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jeiters, ne ge aus Mensch, Boden und Geschichte die geopolitischen 


bedarf solcher Leitlinien, wie sie aus einem jahrzehntelangen Ringen um das 
. Verständnis des Kontinent-Landes erwuchsen, um in dem Wirrwarr der Krisen- 
erscheinungen die Ansätze zur Zukunftsgestaltung zu erkennen. 
Der Beitrag wird in Heft 2 und 3 unter dem gleichen Titel weitergeführt. 
Die Schriftleitung. 


Br I. Der Glaube Amerikas 


Wir saßen im 24. Stock des Tribune Tower, des Turmhauses jener Zeitung, die 
sich stolz die „größte der Welt“ nennt. Der Tribune Tower steht an der Mündung 
s Chicago River in den Michigansee, ungefähr gegenüber der Stelle, wo sich vor 
icht viel mehr als hundert Jahren inmitten sumpfiger Wildnis Fort Dearborn er- 
b, die Blockhausfestung, aus der die Weltstadt Chicago hervorging. — Die großen 
nen Fenster geben den Blick über den See und die Stadt frei. Zwischen beide 

Ereßie sich auf dem schmalen Uferstreifen das bunte, bizarre Bauwerk der Welt- 

ausstellung, die sich „Ein Jahrhundert des Fortschritts“ nennt und die statt einer 
&K aren Entwicklungslinie doch nur ein wirres und ungewisses Durcheinander bietet. 
_— Ich wies mit dem Blick auf das bunte Gewimmel unten am See, das in grellen, 


sh jlauen, grünen und roten Tönen einen neuen Baustil zu schaffen versucht. ‚Was 
@ wird da in wieder hundert Jahren stehen?“ — Der Schriftleiter der großen Zeitung 
schüttelte den Kopf. „Niemand weiß er Heute kann man nicht einmal die Zu- 
E önft des nächsten Jahres voraussagen.“ — Man kann nicht? dachte ich. Vielleicht! 
E- Aber man muß! Man muß die Zukunft voraussagen, um sie zu ge- 
‚stalten, falls dies möglich ist, zum mindesten, um auf das gefaßt zu sein, was 
"sich ereignen mag. Und wer wäre berufener dazu als der Schriftleiter des Welt- 
blattes, der in seinem Schreibzimmer auf dem Gipfel des Wolkenkratzers wie ein 
_ Wächter auf dem Ausguck sitzt, dem die Nachrichten und Neuigkeiten der ganzen 
2 Welt aus erster Hand zufliegen und der durch die Art, wie er sie „aufmacht“, über 
Möglichkeiten verfügt, Meinungen und Wollen der Welt mitzuformen. 
Ja, die Welt wird heute neu geformt. Mehr als das; sie wird neu gedacht, von der 
Grundlage aus neu erdacht. Und insofern hat der Mann vor mir recht, daß man 
‚nichts voraussagen kann. Solange sich die Gedankenwelt der Menschheit in be- 
_ stimmten, überkommenen Bahnen bewegt, gelten Kausalgesetze, kann man aus be- 
stimmten Erscheinungen und Ereignissen bestimmte Schlüsse ziehen. Aber sobald 
"sich das Denken der Menschen ändert, ist alles ungewiß und alles möglich. Aber 
gerade deshalb ist es so wichtig, die Zukunft vorauszusagen, zum mindesten ein 
- klar umrissenes Weltbild zu zeichnen, aus dem sich bestimmte Zukunftsformen ab- 
"heben und ergeben, um ein „Wildlaufen“ des Denkens zu verhindern, um gewisse 


vier en wir eine er unseres Freundes ana Fi ; 


urzeln der heutigen u.s.-amerikanischen Entwicklung bloßgelegt werden. Es 


SEN 


ie ange BEE rk 


2 Aufsätze 


Zukunftsmöglichkeiten zu fördern und andere zu hemmen. Allein dieses P en 
phezeien, dieses Fördern und Hemmen kann nur erfolgreich 
sein, wenn es aus dem lebendigen Rhythmus des Weltgeschehens, 
des Weltseins heraus erfolgt, nicht gegen ihn. Gegen den Strom kann nie- 
mand schwimmen. 

Ich blicke auf den feingeschnittenen, klugen Kopf vor mir, der ein wenig müde 
und resigniert aussieht, und ich begreife unmittelbar, wie weit Amerika doch be- 
reits im Wandel ist. Dieser Mann und diese Zeitung repräsentierten gestern noch 
Amerika. Heute schwimmen sie bereits gegen den Strom, indem sie krampfhaft 
etwas festzuhalten suchen, das im Entschwinden ist. Dieses „Etwas“ ist das Ame- 
rika, wie es bisher in der Vorstellung der „Amerikaner“ lebte. Diesen Amerikaner 
hat es im Sinne eines Volkes, einer Nation, nie gegeben, zum mindesten seit hundert 
Jahren nicht mehr. Es war vielmehr die Fiktion, die Hypothese einer Führerschicht, 
die es verstanden hatte, ihre Ideen und Ideale, ihren Lebensschnitt und ihre An- 
schauungen als die maßgebenden hinzustellen, nach denen sie nicht nur die Masse 
der in Amerika Lebenden zu formen suchten, sondern die auch die übrige Welt als 
die amerikanische Norm hinnahm. — 

Es ist, als ob mein Gegenüber meine Gedanken errät; denn der Schriftleiter fährt 
unvermittelt fort: „Wenn ich im Ausland einem Trupp amerikanischer Touristen 
begegne, so spricht er mich noch heimatlich an, finde ich gewisse gemeinsame Züge 
heraus, die ich amerikanisch nennen kann, aber hier, in meiner eigenen Stadt...? 
Diese Hunderttausende dunkelhaariger untersetzter Menschen, denen ich begegne, 
sind mir fremd wie eine fremde Rasse.‘ 

Er schweigt einen Augenblick und fährt dann fort: „Wissen Sie, daß Chicago 
die größte polnische Stadt auf der Erde ist? Nicht zu reden von den hunderttausend 
Tschechen, Slawen, Magyaren, Italienern, Mexikanern und Griechen, die hier leben. 
Mit den Iren, mit den Deutschen, mit den Skandinaviern ging es noch. Die werden 
in ein bis zwei Generationen Amerikaner!“ 

Unter „Amerikanern“ versteht er angelsächsische Amerikaner, das heißt Ein- 
wanderer, die zwar fremden Blutes sind, aber die das amerikanische Angelsachsen- 
tum als Maßstab und Standard hinnehmen, als das höchste, wenn auch für sie nie 
voll erreichbare Ziel, so daß die alte angelsächsische Führerschicht immer die un- 
umstrittene Leitung und Vorherrschaft behält. 

Vor wenigen Jahren noch wäre der Schriftleiter eines amerikanisches Weltblattes 
nie auf den Gedanken gekommen, daß das je anders werden könnte, daß jemals 
Menschen in „Gottes eigenes Land“ einwandern könnten, die nicht dem angelsäch- 
sischen Amerikanertum als dem höchsten Vorbild nachstreben könnten. Allein mit 
den Ost- und Südeuropäern, die seit der Jahrhundertwende in Millionenziffern ins 
Land strömten, ist dies ganz augenscheinlich der Fall. Und vor ein paar Jahren 


wäre der Schriftleiter einer großen amerikanischen Zeitung, ebensowenig wie ein 


Heft 1 


Ross: Idee und Zukunftsgestaltung der Vereinigten Staaten von Amerika I 3 


anderer Vertreter der alten angelsächsischen Führerschicht, auch nie auf den Ge- 
danken gekommen, daß man die Zukunft nicht voraussagen kann, und daß er nicht 
bestimmt und berufen sei, sie vorauszusagen. Oder man brauchte sie vielmehr nicht 
vorauszusagen, sie lag klar und offen vor aller Augen. Amerika stand am Anfang 
der modernen Welt, und es war göttliches und menschliches Gesetz, daß sich alle 


. Völker und Länder immer mehr dem amerikanischen Vorbild annäherten. War das 


erreicht, so war die Welt vollkommen, das Millennium erreicht, und Friede und 
Wohlstand herrschte für immer auf der Erde. Das war heiliger Glaube. Nicht nur 
der Durchschnittsamerikaner war davon tiefinnerlich überzeugt, sondern auch ein 
erheblicher Teil Europas und Asiens, die auf Amerika als das Land des Heiles und 
der Freiheit blickten. Es ist noch nicht so lange her, daß ein Bundessenator öffentlich 
erklären konnte — ohne sich lächerlich zu machen —: ‚Amerika ist der Treuhänder 
der Weltkultur unter Gott, der das amerikanische Volk auserwählt hat, dabei füh- 
rend zu sein. Das ist die göttliche Mission Amerikas, und sie enthält für uns allen 
Nutzen, allen Ruhm und alles Glück, die den Menschen überhaupt möglich sind.“ 

Ja, das war tatsächlich der Geist Amerikas, in ihm ist die Unabhängigkeits- 
erklärung erlassen, in ihm zog der Amerikaner in den Weltkrieg: „To make the 
world safe for democracy“ — „um der Welt die Demokratie zu sichern!‘ Das war 
der heilige Glaube Amerikas. 

Dieser Glaube ist heute erschüttert, das alte Ideal gestürzt, ein neues noch nicht 
aufgestellt. Das ist die Krise Amerikas! 


II. Was ist Amerika? 


Wenn wir uns einen Begriff von dem heutigen Amerika machen wollen, müssen 
wir uns darüber klar sein, daß es ein Amerika als einwandfreie Tatsache, als einen 
mit wissenschaftlicher Objektivität darstellbaren Faktor einfach nicht gibt. 

Amerika ist ja nicht nur das Land und nicht nur die Menschen, die darin leben, 
sondern gleichzeitig auch eine Idee, ein Vorstellungs- und Wunschbild! Wir Euro- 
päer haben die Neue Welt nie objektiv gewertet, sondern immer subjektiv. Wir 
haben immer etwas von ihr gewollt, erst Gold, dann Land, schließlich Geld. Darum 
sollte der Kontinent jenseits des Atlant immer so sein, wie es unseren Wünschen 
entsprach, und verhältnismäßig wenig Reisende haben sich bemüht, Amerika mit 
amerikanischen Augen zu sehen, die Amerikaner so zu erfassen, wie sie wirklich 
sind. Freilich war das auch schwerer als bei andern Ländern und Völkern, eben weil 
es klar umrissene nationale und völkische Formen nicht gab und weil die Ameri- 
kaner selber mit Fiktionen und Hypothesen arbeiteten, die sie vor sich aufstellten. 
Wer heute Amerika zu erfassen und als einen einheitlichen Gedanken und Begriff 
zu schildern versucht, dem geht es wie Schliemann in Troja, der nicht ein Troja 
fand, sondern fast ein Dutzend übereinander. So jung Amerika auch ist, so viele 


verschiedene Formen haben sich dort bereits übereinandergelagert. Nur aus allen 
ı* 
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diesen Formen heraus läßt sich die Grundidee und die Zukunftsgestaltung erfassen, 
die erst das eigentliche und wirkliche, das „amerikanische“ Amerika sein wird. 

Ein Volk ist sein Boden, sein Blut, seine Geschichte und seine Idee. Erst diese 
vier Faktoren machen eine Nation aus. Wir reden gerne davon, daß wir heute in 
Kontinenten denken. Allein die wenigsten von uns können auch nur den Versuch 
dazu machen — eine solche Fülle von Wissen und Erfahrung gehört dazu. Um in 
Kontinenten zu denken, muß man zunächst einmal mit der Hand 
über die Weltkarte wischen und alle politischen Grenzen ent- 
fernen. Diese politischen Grenzen, diese Farben, mit denen wir die Erdkarte be- 
malt haben, nehmen in unserm Weltbild einen unberechtigten Raum ein. Wir dür- 
fen nicht vergessen, daß es sich um abwaschbare Farben handelt, um sehr leicht 
abwaschbare sogar. Einiges haben wir ja bereits nach dem Weltkrieg erlebt. Wir 
werden noch viel mehr erleben. 

Um die heutige politische Weltsituation zu begreifen, nimmt man sich besser eine 
Karte der Bodenverhältnisse der verschiedenen Kontinente vor, darnach eine Ras- 
sen- und Bevölkerungs- sowie eine Klimakarte. Man studiere die Jahresisothermen-, 
die Winde-, die Regenmengen-, F lora-, Fauna- und Sprachenkarten. Man versuche 
sich ein lebendiges Bild der verschiedenen Länder zu machen, was freilich ohne 
persönliche Anschauung kaum geht, und mühe sich, in die Seele der 
verschiedenen Gebiete einzudringen. Dann überdecke man sie schichtweise mit ihrer 
historischen Entwicklung, versuche vor allem auch die Ideen und Gedanken, die im 
Ablauf der Epochen wirksam waren, zu verstehen. 

Macht man einmal den Versuch dazu auch nur mit einem einzigen Erdteil, so 
erkennt man, wie schwierig es ist, „in Kontinenten zu denken“, selbst bei einem so 
jungen Kontinent wie Amerika. 

Stellen wir uns Amerika als geographisch-geschichtlichen Begriff vor, so ist da 
Kolumbus und die Wolkenkratzer nebst dem laufenden Band und der Massenpro- 
duktion. Dazwischen befinden sich allenfalls noch die „Mayflower‘, der Unabhän- 
gigkeits- und der Sezessionskrieg, Indianer und Büffel, Pioniere und Settler, 
massenhaft Reiche und Elend der Massen, während das Gesamtbild sich in den 
letzten Jahren von einem Lande der Freiheit in eines der Unfreiheit gewandelt hat, 
in dem das Individuum im Joche einer mechanischen Produktion seufzt, die Frei- 
heit aber einer kleinen Schicht allmächtiger Plutokraten zufällt. 

Überdenkt man sich nur einen Augenblick die ungeheure Vielfalt, die in diesen 
wenigen Stichworten liegt, und verlebendigt sich die ungeheure Verschiedenartig- 
keit des amerikanischen Klimas, des amerikanischen Bodens und der auf ihm leben- 
den Menschen, so kann man nur die ungeheure verdichtende Kraft bewundern, die 
diese Mannigfaltigkeit zu einer Idee zusammenzupressen und die es verstand, die 
Welt so lange an ein Amerika glauben zu lassen, das es im Grunde gar nie gab. 

Amerika ist von jeher, von Anfang an viel verschiedenartiger und mannigfalti- 
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' ger gewesen, als es uns heute erscheint, und nur aus dieser Mannigfaltigkeit, ja 


Gegensätzlichkeit heraus ist es zu verstehen. Und es scheint der Genius Amerikas 
zu sein, das Mannigfaltige und Gegensätzliche zu einer Einheit zu verschmelzen. 

Das spanische Kolonialreich ist durch Züge abenteuernder Konquistadoren ent- 
standen, die oft genug ohne Weisung der Krone, ja mitunter gegen sie handelten. 
Allein alsbald setzte sich überall die Autorität der Zentralgewalt durch, die für 
einen einheitlichen Geist vom Rio Grande bis an den Rio de la Plata sorgte. 

Die englische Kolonisation Nordamerikas hatte von vornherein einen viel unab- 
hängigeren, mehr privaten Charakter. Ihre ersten Anfänge waren kaum mehr als 
Piratenzüge. Sie bewegten sich ja in einem Gebiet, das einer fremden Macht gehörte, 
eben Spanien, das anfangs mit französischen wie englischen Siedlern, die sich auf 
amerikanischem Boden niederzulassen und dort Handel zu treiben versuchten, auch 
kurzen Prozeß machte und sie als Seeräuber aufknüpfte!). 

Die ersten erfolgreichen und bleibenden Niederlassungen erfolgten durch Privat- 
gesellschaften, die eine königliche Charter erhielten. Das Ganze spielte sich etwa 
so ab, als wenn heute einer der aufstrebenden Staaten, die bei der Verteilung der 
Welt zu kurz gekommen sind, halb staatliche, halb private Flugzeugexpeditionen 
entsenden würde, um irgendeinen der großen Reserveräume der Menschheit, die 
von einer der großen Mächte zwar beansprucht, aber nicht effektiv besetzt sind, 
etwa das Nordwestterritorium Canadas oder Nordaustraliens oder den Sudan auf 
eigene Faust zu kolonisieren. Nicht anders machte es die London- und die Ply- 
mouthcompany, die als erste Schiffe und Siedler nach Amerika hinüberschickten. 
Die ersten Siedlungen entstanden aus den verschiedensten Motiven und in den ver- 
schiedensten Formen. Zusammen mit der Verschiedenartigkeit des Klimas, der Wirt- 
schaftsformen und der Lebensbedingungen ergaben sich derartige Gegensätze, dafs 
man sich nur wundern kann, wie aus den dreizehn Kolonien je die Vereinigten 
Staaten von Amerika werden konnten. 


III. Die dreizehn Kolonien 


Es ist überaus seltsam, wie die großen Gegensätzlichkeiten des amerikanischen 
Wesens sich bis auf die allerersten Anfänge der Kolonisation zurückführen lassen. 
Diese Gegensätzlichkeit ist ja nicht nur die zwischen Nord und Süd, die am bekann- 
testen wurde, weil sie zum Bürgerkrieg führte. Die zwischen Ost und West, 
zwischen atlantischer und pazifischer Küste ist nicht minder 
stark. Ja, es handelt sich nicht nur um eine Gegensätzlichkeit der verschiedenen 
Regionen, sondern um eine Polarität im amerikanischen Charakter. Dieses krasse 
und unvermittelte Nebeneinander von Materialismus und Idealismus, von skrupel- 
losem Geschäftssinn und echter Frömmigkeit, von Roheit und Zartheit hat Ursache 


1) Vgl. den Aufsatz von Colin Ross: Das französische Kanada, X. Jahrgang 1933, Heft 8, 
Seite 469. 
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und Wurzel wohl in gleicher Weise in dem indianischen Erbe, das im heutigen 
Amerika weiterlebt, wie in den scharfen Gegensätzen zwischen den ersten Kolonien. 
Diese erste Kolonisation ist in erstaunlicher Weise bereits mit Romantik und Le- 
gende umwoben, obwohl sie nicht viel mehr als drei Jahrhunderte zurückdatiert. 

In der landläufigen Vorstellung, vor allem von uns Deutschen, hat sich das Wer- 
den der Vereinigten Staaten ungefähr so abgespielt, daß im Jahre ı620 die „May- 
flower“ mit den Pilgervätern landete, daß dann immer mehr Einwanderer ins Land 
strömten, die sich nach einiger Zeit die Unabhängigkeit von England erkämpften, 
und in unaufhaltsamem Zuge immer weiter nach Westen wanderten, bis schließ- 
lich der Kontinent in seiner ganzen Breite erschlossen und besiedelt war. 

In Wirklichkeit hat sich die Sache ganz anders abgespielt. Zunächst einmal waren 
die Pilgerväter keineswegs die ersten, sondern etliche 15 Jahre vor ihnen war eine 
Gruppe ganz andersartiger Menschen nach Amerika hinübergekommen, die dort 
keineswegs freie Glaubensausübung suchten, sondern Gold und die Möglichkeit, 
ohne viel Arbeit rasch reich zu werden. Es waren dies ein halbes Hundert englischer 
Edelleute, die mit einigen Handwerkern im Jahre 1607 in Virginien landeten. Gold 
fanden diese adligen Abenteurer zwar nicht. Aber sie wurden in der Folge doch 
ohne eigene Arbeit reich; denn sie verstanden es, eine Plantagenwirtschaft zu grün- 
den, die auf weißer und schwarzer Sklavenarbeit beruhte und die so etwas darstellte, 
das sich mit dem landläufigen amerikanischen Freiheitsbegriff in keiner Weise 
deckte. Allein man tut gut, sich schon an diesem Beispiel klarzumachen, daß es 
zum Wesen, beinahe könnte man sagen, zur Stärke des amerikanischen Charakters 
gehört, die gegensätzlichsten Tatsachen unter einem Begriff zu vereinen. Und die 
suggestive Kraft des einmal geprägten und ausgegebenen Schlagwortes ist so stark, 
daß es allgemein geglaubt, zum mindesten angenommen wird. Mit einer Unab- 
hängigkeitserklärung, die feierlich verkündete, daß alle Menschen gleich geboren 
seien und das gleiche Recht hatten, vereinte man in voller Unbekümmertheit die 
uneingeschränkte Beibehaltung der Sklaverei. 

So waren denn die ersten Anfänge des Landes der Freiheit höchst unfrei. Von 
der schwarzen Sklaverei soll dabei nicht einmal die Rede sein. Aber man fand auch 
nichts dabei, Knaben und Mädchen auf den Straßen Londons einzufangen und sie 
in die Häuser virginischer Pflanzer zu verkaufen. Diese gleichen virginischen Pflan- 
zer erließen ein Gesetz, daß gin weißes Mädchen, das einen Schwarzen heiratete, 
samt den Kindern, die einer solchen Verbindung entsprangen, der Sklaverei verfiel. 
Und manche entblödeten sich nicht, ihre weißen Dienstmädchen zwangsweise mit 
ihren Sklaven zu verheiraten, um so zu billigen Sklavennachkommen zu kommen. 

In jenen Kolonien aber, die von Puritanern gegründet wurden, entwickelten sich 
Verhältnisse, die von denen in Virginia so verschieden waren, wie etwa die im da- 
maligen Rußland von denen in Spanien. Und trotzdem sollte aus beiden in 150 Jah- 
ren ein einheitlicher Staat werden. 
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Frei waren die Puritanerstaaten freilich auch nicht, und in mancher Hinsicht 


wäre uns Heutigen das Leben in Massachusetts noch unerträglicher erschienen als 


im feudalen Sklavenstaat Virginia, in dem ein paar großkapitalistische Adlige über 
eine breite weiße und schwarze Unterschicht herrschten. Die Puritaner, die’doch aus 
Freiheitsdrang nach der Neuen Welt gekommen waren, um keinen Gewissenszwang 


‚leiden zu müssen, übten selbst den allergrößten aus. Hinrichtungen von Häretikern 


und Hexenverbrennungen sprechen eine traurige Sprache. In Boston jener Tage war 
es lebensgefährlich, Zweifel an der Bibel oder auch nur an der gültigen Auslegung 
einzelner Bibelstellen zu äußern. Versäumnis des sonntäglichen Gottesdienstes 
konnte einem erwachsenen Mann Kerker, ja öffentliche Auspeitschung eintragen. 
Auf Küssen in der Öffentlichkeit stand selbst für Edelleute Gefängnis. Ein Kapi- 
tän, der nach dreijähriger Seefahrt heimkehrte und in der Wiedersehensfreude seine 
Frau auf der Schwelle seines Hauses küßte, wurde in den Stock gesperrt. Auch 
diese Intoleranz der Puritaner wie die Beschneidung der individuellen Freiheit lebt 


_ noch weiter im freien Amerika, selbst der Geist der Kleidervorschrift von damals. 


Der Amerikaner ist ängstlich bemüht, sich so zu kleiden, wie es gerade allgemein 
üblich ist. Und in Schule und auf Universitäten kommt es immer wieder vor, daß 
Kinder von Einwanderern, die irgendwie abweichende Schuhe oder Mützen tragen, 
windelweich geprügelt werden. 

Zwischen diesen so grundverschiedenen südlichen und nördlichen Kolonien scho- 
ben sich nun die mittleren ein, die auch noch, wenigstens zum Teil, rassenmäßig ver- 
schieden waren; denn hier hatten sich vor den Engländern Holländer und Schwe- 
den niedergelassen, die erst mit Waffengewalt unter englische Botmäßigkeit ge- 
zwungen werden mußten. 

Jede dieser Kolonien war in gewissem Sinne von Anfang an ein eigener Staat, 
jedenfalls waren die Regierungsformen in ihnen grundverschieden. Einzelne hatten 
beinahe von Anfang an eine ziemlich weitgehende Selbstverwaltung, andere, z. B. 
Maryland, waren beinahe ein feudales Fürstentum. Trotzdem umschlang diese so 
grundverschiedenen Kolonien oder Staaten von Anfang an ein Band. Das war ein- 
mal der gemeinsame, sich immer stärker entwickelnde Gegensatz zum Mutterland 
und zum andern gemeinsame Gegner. Diese waren nicht so sehr die Indianer; denn 
die verschiedenen Kolonien stellten sich sehr verschieden zu den Rothäuten ein. In 
Virginia steht zu Beginn der Besiedlung eine Verbindung zwischen Rot und Weiß 
— die der Häuptlingstochter Pocahontas mit einem der Siedler. Der Quäkerstaat 
Pennsylvanien schwor den Ureinwohnern ewige Freundschaft, während für die 
frommen Pilgerväter von Anfang an lediglich ein toter Indianer ein „guter In- 
dianer“ war. Nein, wesentlich wichtiger und gefährlicher und infolgedessen auch 
der eigentliche war der allen gemeinsame weiße Feind: die Franzosen und die 


Spanier. 


TIERE 
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IV. Die Eroberung eines Kontinentes 


Die sinkende Macht Spanien hatte zulassen müssen, wie sich Engländer und Fran- 
zosen auf Gebieten niederließen, die die spanische Krone als von rechts wegen ihr 
gehörig ansah. Aber sie hatte diese Okkupation nur geduldet, weil sie auf dieses 
Territorium doch kein Gewicht legte und als glückliche Besitzerin der mittel- und 
südamerikanischen Gold- und Silberländer auch keinen Wert auf sie zu legen 
brauchte. Aber auf die Sicherung dieses ihr wertvollen Besitzes war sie von Anfang 
an bedacht. So hatten die Spanier viel zu viel strategischen Blick, um nicht Florida 
auf jeden Fall zu halten. Der Versuch Frankreichs, dort eine Kolonie zu gründen, 
wurde in den blutigen Florida-Massaker unterdrückt, und auch die englische Ko- 
lonie vermochte infolge des spanischen Widerstandes über Georgia nicht nach 
Süden vorzudringen. Aber Spanien begnügte sich nicht mit Florida. Es war bereits 
frühzeitig von Mexiko nach Norden vorgestoßen, sowohl im Innern des Kontinentes 
wie an der kalifornischen Küste. Bereits 1605, also noch in der ersten englischen 
Niederlassung von Virginien, war Sante F& im heutigen Neu-Mexiko gegründet wor- 
den. An der kalifornischen Küste aber stießen die spanischen Fregatten so weit nach 
Norden vor, bis sie sich mit der von Alaska heruntersegelnden russischen trafen. 
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Die spanischen und russischen Ansprüche in Kalifornien berührten sich nicht nur, 


sondern überschnitten sich sogar, so daß sie durch eine Konvention geregelt wer- 
den mußten. Amerika war also bereits vom Pazifischen Ozean abge- 
schnitten, ehe es noch seine Unabhängigkeit erreicht hatte. Aber 
vor den spanisch-russischen Riegel schob sich bereits ein französischer. Die Fran- 
zosen waren von Canada aus frühzeitig über den „Großen See‘ an das Mississippital 
vorgedrungen. Während die englische Kolonie noch in dem engen Raum zwischen 
der Küste und dem Alleghanygebirge festgeklemmt saß, hatten die Franzosen den 
ganzen Mississippi durch eine Kette von Handelsposten und kleinen Forts gesichert. 
Allerdings war es eine hauchdünne Kette, und sie war nur möglich infolge der 
indianerfreundlichen Politik der Franzosen, die es, im Gegensatz zu den Englän- 
dern, von Anfang an verstanden, sich mit den Rothäuten gut zu stellen und sie zu 
ihren Bundesgenossen zu machen. 

Dieser gefährliche und nahe französische Feind war es, der die Kolonien zu- 
sammenführte und virginische Milizen gemeinsam mit denen von Massachusetts 
fechten ließ. Nur dieser Feind hielt die Kolonie noch an der Seite des Mutterlandes, 
was dieses schmerzlich zu spüren bekam, als mit dem Frieden von Paris die Fran- 
zosen Canada wie Louisiana räumen mußten. Die dreizehn Kolonien brauchten Eng- 
lands Schutz nicht mehr, und so kam es zur Lostrennung. Immerhin kostete es den 
Kolonien acht Jahre, bis sie ihre Unabhängigkeit erkämpften, und England hätte 
sie ihnen vielleicht nie zugestanden, wäre es nicht gleichzeitig in einen Krieg mit 
Frankreich, Spanien und Holland verwickelt worden. Der Frieden brachte dem 
jungen amerikanischen Staate einen unbezahlbaren Gewinn wie einen folgenschwe- 
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ren Verlust. Louisiana bis an den Mississippi fiel an Amerika, nicht aber Canada. 
Das hieß, daß die weitere Ausdehnung nach Westen freigegeben, die nach Norden 
aber blockiert war. England war so weitsichtig gewesen, den französischen Canadiern 
rechtzeitig volle nationale Autonomie zuzugestehen. Es glaubte, sie gingen besser 
in einer altenglischen Kolonie auf als in einem neuenglischen Freistaat; denn für 
dessen Unduldsamkeit gab es genügend Beispiele. So widerstanden die französischen 
Canadier allen Versuchen, sie auf die Seite der dreizehn Kolonien hinüberzuziehen. 

Damals ist eine weltgeschichtliche Entscheidung gefallen. Hätte das französische 
Canada sich der Unionseite angeschlossen, so wäre ein einziges Amerika entstanden, 
vom Pol bis an den Rio Grande. Aber ein anderes wäre noch bedeutsamer gewesen. 
Die Franzosen von Canada wären in der erdrückenden angelsächsischen Majorität 
wahrscheinlich in der gleichen Weise amerikanisch geworden wie die Franzosen von 
Louisiana, die zum Teil zwar auch noch französisch sprechen, aber doch nicht im 
entferntesten einen ähnlich starken nationalen Block darstellen wie das französische 


Canada. Die französischen Canadier entwickelten sich zur Nation. Sie sind das 


erste wirkliche Volk aus europäischem Blute auf amerikani- 
schem Boden. Die Amerikaner wollen erst eines werden. Diese nationale Auto- 
nomie der französischen Canadier ist für alle nichtangelsächsischen Einwanderer 
nach Canada ein starker Ansporn, ihre nationale Eigenheit zu bewahren. Und so 
wäre das auch im gesamtamerikanischen Staate. 

Ich halte einen solchen gesamtamerikanischen Staat vom Pol bis Panama auch 
heute noch für möglich, ja eigentlich für das Gegebene, für das Schicksal Ame- 
rikas. Aber vor der Tatsache darf man doch nicht die Augen verschließen, daß 
ein solcher „Anschluß“ heute unvergleichlich schwieriger zu bewerkstelligen wäre 
als vor ı50o Jahren. Und in keinem Falle ließen sich die Franzosen von Canada 
heute noch anglisieren. Im Gegenteil, eine amerikanisch-canadische Fusion würde 
den nichtangelsächsischen Elementen in den USA. ein starker Antrieb sein, dem 
französischen Beispiel zu folgen. Jeder richtige Yankee wird zwar vor dem Ge- 
danken zurückschrecken, die Staaten könnten einmal nicht mehr angelsächsisch und 
nicht mehr protestantisch sein, und trotzdem liegt die eigentliche Zukunft 
Amerikasnichtin Unifizierung,sonderninnationaler Differen- 
zierung mit dem Englischen lediglich als allgemeiner Amts- und Verkehrssprache, 
als allgemeinem Verständigungsmittel wie selbst in dem England feindlichen Indien. 

Boden, Blut, Idee und Geschichte bestimmen Leben und Schicksal eines Volkes 
wie einer Volksgemeinschaft. Alle diese vier Faktoren drängen und drängten die 
Vereinigten Staaten von Anfang an auf einen großräumigen Weg. Der entscheidende 
Augenblick in der amerikanischen Entwicklung war die Überwindung der Apala- 
chen. Wäre es den Franzosen gelungen, sich vorher im Mississippital so festzusetzen 
wie in dem des St. Lorenz, das heutige Amerika wäre nie entstanden. Das gleiche 
wäre eingetreten, wenn England im Frieden von 1782 auf den Apalachen als Grenze 
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der neuen Republik bestanden hätte, anstatt ihr das Land bis zum Mississippi frei- 
zugeben. Das wäre voraussichtlich zu erreichen gewesen, nachdem selbst Frank- 
reich, der Bundesgenosse der Union, und erst recht Spanien, das gleichfalls gegen 
England gefochten hatte, dafür waren. 

Nordamerika ist in südnördlicher Richtung gegliedert, was seine Gebirge wie 
seine Flüsse anbetrifft. Auf ihrem Vormarsch von Ost nach West hatten die Ame- 
rikaner “erst die Apalachen zu überwinden, dann den Mississippi, schließlich die 
Rocky Mountains. Hier gab es wirklich natürliche Grenzen, während nach Nord wie 
nach Süd die Landschaft grenzenlos nach Canada wie nach Mexiko übergeht. Der 
Rio Grande strömt nur in seinem Unterlauf westöstlich, in seinem Oberlauf hält 
auch er sich an die westnördliche Route, und das Hochland von Mexiko geht ohne 
Grenze in das von Neu-Mexiko und Arizona über. 


V. Der Zug nach Westen 


Die Vereinigten Staaten sind durch Kampf und Kauf entstanden, und je weiter 
und je gewaltiger sie sich entwickelten, desto mehr trat das letztere an Stelle des 
ersteren. Hieß es im alten Habsburger Reich ‚Tu felix Austria nube!“, so konnte 
man von der Neuen Welt sagen: „Du glückliches Amerika kaufe!“; denn die Ame- 
rikaner waren wirklich ungewöhnlich glücklich in ihren Käufen. Für ein Butterbrot 
erstanden sie nacheinander die wertvollsten Ländereien, deren jährliche Erträgnisse 
in der Folge ein Vielfaches des ganzen Kaufpreises betrugen. 

Der erste dieser glücklichen Käufe war der von Louisiana. Nach Erringung der 
Unabhängigkeit zerfiel das Gebiet, das heute die Vereinigten Staaten umfassen, in 
zwei ungleiche Hälften; die östliche vom Atlant bis zum Mississippi gehörte den 
eben entstandenen amerikanischen Republiken, die westliche, bedeutend größere, die 
sich bis an den Pazifik dehnte, unterstand der spanischen Krone. Außerdem saßen 
die Spanier auch noch im Süden der Union, im heutigen Staat Florida, hielten 
also noch die Schlüsselposition zum Golf von Mexiko. Das ehemals russische Inter- 
essengebiet im äußersten Nordwesten wurde unter dem Namen Oregon von den Eng- 
ländern wie den Amerikanern beansprucht, die beide um Kap Horn herum dorthin 
Schiffe entsandt und Entdeckungen gemacht hatten. Doch waren das einstweilen 
theoretische Ansprüche, nicht anders als heute die in Arktis und Antarktis. 

Auch der Anspruch Spaniens auf sein nordamerikanisches Territorium war mehr 
oder weniger rein nominell. Spanien hatte auf die Dauer nicht Menschen und Ma- 
terial genug, sein riesiges mittel- und zentralamerikanisches Gebiet zu halten, wie- 
viel weniger sein nordamerikanisches, das, von einigen Posten und Missionsstatio- 
nen abgesehen, praktisch unbesetzt war. Die Amerikaner wußten dies gut genug, 
und sie sahen die Spanier nur als eine Art Platzhalter an, die ihnen diese Gebiete 
so lange verwahrten, bis sie selber stark genug waren, sie in Besitz zu nehmen. Da- 
her war die Aufregung auch ungeheuer, als das spanische Louisiana, das heißt das 
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Gebiet zwischen Mississippi und Rocky Mountains während der napoleonischen 
Kriege i in aller Heimlichkeit den Besitzer wechselte und plötzlich französisch wurde. 
f Napoleon mochte in Amerika ähnlich weitschauende Pläne haben wie in Indien. 
"Seine Idee war wohl, den Ausgang des Siebenjährigen Krieges rückgängig zu 
machen, der Frankreich aus Amerika vertrieben hatte. Und er gedachte wohl vom 
Mississippi aus nach dem St. Lorenz vorzustoßen und so den alten Traum eines 
riesigen französischen Amerika doch noch zu verwirklichen. Allein der Traum 
dauerte keine drei Jahre. Im Jahre 1800 hatte sich Napoleon Louisiana von Spa- 
' nien abtreten lassen, im Geheimvertrag von Ildefonso. Im Jahre 1803 mußte er es 
bereits an die Vereinigten Staaten verkaufen. Der eigentliche Grund für diese 
rasche Wiederabtrennung des eben erst errungenen Gebietes ist seltsam genug. Er 
lag im Negeraufstand von St. Domingo. Die Rebellion der ehemaligen schwarzen 
Sklaven kostete Napoleon zwei große Armeen, die er für die Besetzung Louisianas 
bestimmt hatte. Außerdem stand ein Krieg mit England bevor. Es war kein Zwei- 
_fel, daß die über den napoleonischen Kauf erbitterten Amerikaner in diesem Falle 
sich sofort an England anschließen würden. So entschloß sich Napoleon, die ame- 
rikanische Neutralität zu erkaufen, indem er den Vereinigten Staaten das eben er- 
worbene Louisiana wieder abtrat. Der Verkauf wurde rasch perfekt, und für 5o Mil- 
lionen Dollar ging ein Gebiet an die Union über, das sich vom Golf von Mexiko bis 
an die canadische Grenze erstreckte und wesentlich größer war als die ursprüng- 
. lichen dreizehn Kolonien zusammengenommen. 
In rascher Folge ging dann durch Kauf, Kampf und Vertrag, meistens durch 
“ eine Kombination von allen dreien, das übrige Unionsgebiet in die Hände ihres 
heutigen Besitzers über. Im Jahre 1819 wurde Florida von Spanien gekauft, 1845 
Texas annektiert, 1848 der größte Teil des restlichen, ehemals spanischen, später 
mexikanischen Amerika. Im Jahre 1853 wurde ein weites Stück Land von Mexiko 
gekauft, 1867 Alaska von Rußland. Und so ging es weiter bis auf unsere Tage mit 
Oregon, Hawai, Samoa und den Philippinen. Amerika schien sich unbegrenzt 
weiter ausdehnen zu wollen, immer weiter nach Westen, zu Wasser wie auch zu 
Land, bis der Pazifik ein amerikanisches Meer geworden, wie seinerzeit die Prärie 
und Felsengebirge des Wilden Westen ein amerikanisches Land — — bis heute mit 
einem Male ein Wendepunkt eintritt. Die unbegrenzte westliche Expan- 
sion gerätins Stocken. Ja, mit der Aufgabe der Philippinen setzt sogar eine 
rückläufige Bewegung ein. Mit Japan sind die Vereinigten Staaten erstmalig auf 
einen ernsthaften, todentschlossenen Gegner gestoßen, der sich ihrem Siegeszug nach 
Westen entgegenstellte. Und nun erhebt sich die Frage: „Was nun?“ 

Wird Amerika diesen Widerstand brechen? Wird es seine Expansion aufgeben 
und die ursprüngliche ostwestliche Richtung in die naturgegebene nordsüdliche um- 
biegen, wofür mit dem Erwerb Portoricos, dem Ankauf der Jungfrau-Inseln, dem 
Bau des Panamakanals wie der Intervention auf Cuba, Haiti und in Nicaragua be- 


reits Ansätze vorliegen? 
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ERNST SAMHABER: 
lbero-Amerika und der Pazifik 


Das spanische Amerika hat im 16. Jahrhundert im Pazifischen Ozean eine Macht 
ausgeübt, wie seither in so unbeschränktem Maße keine andere Nation. Von dieser 
Stellung ist nur die Erinnerung an die Tatsache geblieben, daß Spanier diesem ge- 
waltigen Ozean den Namen gegeben haben, Balboa den der Südsee (weil er von der 
Panamalandenge nach Süden schaute)-und Magellanes den des „Pazifischen“ Ozeans. 

Es ist bekannt, daß der amerikanische Kontinent zunächst für die Pläne des 
Kolumbus und die spanischen Wünsche nach einer direkten Verbindung mit Asien 
nur ein Hindernis bildete. Weniger bekannt ist der gewaltige Plan des Eroberers 
von Mexiko, Hernando Cortez, Mexiko und damit das spanische Amerika zur pazi- 
fischen Vormacht auszubauen. Gestützt auf die gewaltigen Bodenschätze und Wald- 
bestände der pazifischen Küste, auf die zahlreiche, fleißige und intelligente 
indianische Bevölkerung und auf die überlegene spanische Schiffsbaukunst seiner 
Zeit wollte Cortez am Pazifischen Ozean selbst eine große Seemacht aufbauen, die 
den gesamten Pazifik beherrschen sollte. Es war eine besondere Tragik, daß wenige 
Jahre nach der Eroberung Mexikos (1519/21) ein anderer spanischer Konquistador, 
Francisco Pizarro, 1532 das Inkareich in Peru eroberte und so das spanische Inter- 
esse vom Pazifik weg wieder nach Südamerika lenkte. Gewiß war auch das neue 
Reich ein pazifisches, erobert vom pazifischen Stützpunkt von Panama, aber es ließ 
die ursprünglichen Pläne des Hinübergreifens nach Asien zurücktreten. 

Es wurden diese Pläne nicht sofort aufgegeben, da zunächst noch die gewaltigen 
Ergebnisse der ersten Weltumseglung durch Magellanes in den Jahren ı519—ı521 
gerade die ungeheuren Möglichkeiten des Pazifik gezeigt hatten. 1564/65 wurden 
die Philippinen dem mexikanischen Vizekönigtum eingegliedert und von dort aus 
bis 1584 finanziell durchgehalten, aber der große entscheidende Schlag war bereits 
viel früher erfolgt. 1528 waren die Molukken oder Gewürzinseln an Portugal ver- 
kauft worden und damit der eigentliche Kern der spanischen Pazifikfahrt aufge- 
geben worden. 

Was Spanien im 16. Jahrhundert an wissenschaftlicher Entdeckung im Pazifik 
leistete, stand alles unter dem Stern, daß der eigentliche Preis der Seeherrschaft, 
die kaufmännische Ausbeutung des Asienhandels mit Europa, bereits aufgegeben 
war. Die Philippinen waren ein teures, nur mit dem mexikanischen Silber zu be- 
zahlendes Schmuckstück des spanischen Weltreiches. 

So blieb die spanische Seemacht auf die amerikanische Küste beschränkt, und 
hier verkümmerte sie schnell, weil ihr keine Gefahr entgegentrat. Die gelegentlichen 
Einfälle der Piraten (etwa von Drake 1577—1580) erhielten ihre Schrecken nur 
aus der Tatsache, daß diese ungeheure Küste jahrzehntelang überhaupt nicht an- 
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gegriffen worden und auch nur sehr geschickten, verzweifelten Seefahrern um die 
ä  Südspitze von Südamerika herum zugänglich war. Eine ernstere Bedrohung durch 
_ eine größere Flotte war gänzlich ausgeschlossen, da sie die unwirtliche Küste Pata- 
'_ goniens entlang und dann nach der Überwindung der Magellanstraße (oder gar des 
4 ‚stürmischen Kap Horn) längs der chilenischen Küste an den starken F estungen von 
_ Chiloe und Corral (Valdivia) vorbeiführen mußte. 
% Es ist heute müßig, den Gedankengängen des Cortez,zu folgen und zu erwähnen, 
"was wohl geschehen wäre, wenn er mit seinen kühnen Plänen am Hofe von Madrid 
2 durchgedrungen wäre, mit seinen Schiffen von der pazifischen Küste Mittel- 
Ri  amerikas absegelnd, den Nordpassat im Rücken und mit den amerikanischen Edel- 
 metallen im Laderaum nach Asien gelangt wäre, dort die Spezereien erworben und 
- diese nach Europa gebracht hätte. Spanien hätte den großen Welthandel in einer 
" Weise in die Hand bekommen, daß dagegen die anderen Seemächte sich kaum 
_ hätten entfalten können. Wenn wir aber dieses Problem vom geopolitischen Ge- 
- ‚sichtspunkt aus betrachten, so müssen wir zugeben, daß diese Gedankengänge des 
großen Konquistadors zu kühn gewesen sind. Die geographischen Bedingungen der 
- pazifischen Küste Amerikas lassen die Entfaltung einer derartigen pazifischen 
Macht kaum zu. Die Kordillere begleitet die Küste vom Süden bis zum höchsten 
- Norden, große Quertäler mit weitem Hinterlande sind nirgends vorhanden, nur 


wenige kleine Täler erlauben brauchbare Hafenbildungen, sonst liegen die eigent- 
lichen Kulturländer in meist hochgelegenen Längstälern, die nur eine unzureichende 

Verbindung zur See haben. 

“ Die Herrschaft über den Pazifik konnte nur eine spanische, keine amerikanische 
sein, und da erscheint es zweifelhaft, ob der Wille des fernen Mutterlandes über 
den Atlantischen Ozean und den amerikanischen Kontinent hinweg stark genug war, 
um eine Machtstellung aufrechtzuerhalten, zu der die äußerste ARDalaung des 
Willens nötig gewesen: wäre. 

Das spanische Regierungssystem war einer derartigen Willensentfaltung der 
Kolonien durchaus abhold und unterdrückte jede eigenwillige, meist auf Freibeu- 
terei hinauslaufende kriegerische Unternehmung. Peru mit seinen ungeheuren 
Silberschätzen wurde streng angewiesen, die gesamten Edelmetallschätze über die 
Landenge von Panama so schnell wie möglich nach Spanien zu schaffen, jeder 
direkte Verkehr mit Asien wurde unterbunden, nur von Mexiko aus gingen die 
Subsidienzahlungen nach den Philippinen. Daß dieser Zustand nicht ganz willkür- 
lich war, zeigte sich im 19. Jahrhundert, als die spanischen Kolonien in Amerika 
ihre Unabhängigkeit errungen hatten. 

Die südamerikanischen Republiken blieben ausgesprochen nach Europa und dem 
Atlantik orientiert, selbst so ausgesprochene Pazifikstaaten wie Chile und Peru. Mit 
Asien und Australien bestanden nur sehr geringe Berührungspunkte, und diese waren 
nur wirtschaftlicher Natur. So hat etwa der Goldrush in den fünfziger Jahren 
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in Australien der chilenischen Landwirtschaft vorübergehend einen Aufschwung 
gebracht. Auch im 20. Jahrhundert hat Südamerika zunächst wenig Interesse für E 
den Pazifik gezeigt, der Russisch-Japanische Krieg wurde ohne besondere Teilnahme _ 
verfolgt, die Unabhängigkeitsbewegung der Asiaten wurde verständnislos betrachtet, 
und die Eröffnung des Panamakanals ıgr4 hat die Verbindung der Pazifikstaaten 
zum Atlantik nur verbessert. 

Das wurde erst anders, als Asien seinerseits zum amerikanischen Festlande hin- 
übergriff. Die ersten Anfänge liegen bereits vor dem Weltkriege. Die nordameri- 
kanisch-japanische Spannung wegen der Einwanderung nach Kalifornien führte zu 
gewissen Beunruhigungen in Mexiko, etwa als die Gerüchte gingen, die Japaner 
wollten die Magdalenenbucht in Niederkalifornien als Flottenstützpunkt gegen die 
Vereinigten Staaten erwerben. Diese politischen Vorstöße wurden jedoch durch die 
überlegene Macht der Vereinigten Staaten von Nordamerika abgewehrt. 

Diese sind erst spät an den Pazifik vorgedrungen. Bis 1849, also bis zu den 
Goldfunden in Kalifornien, waren die Vereinigten Staaten ausgesprochen nach dem 
Atlantik orientiert ohne Interessen am Pazifik. Bis dahin waren die pazifischen 
Gestade Nordamerikas so gut wie menschenleer. Die Entfaltung Nordamerikas am 
Pazifik mit dem Hinübergreifen nach Asien und die Verbindung durch den Pa- 
namakanal führte dazu, daß die Vereinigten Staaten auch an der pazifischen Küste 
Südamerikas eine Rolle zu spielen begannen. Vor der Eröffnung des Panamakanals, 
also bis ıgr4, konnte eine nordamerikanische Flotte nur um Südamerika herum 
in den Pazifik gelangen, und war damit praktisch auf die Zusammenarbeit mit 
Chile angewiesen. Nach 1915 besteht theoretisch die Möglichkeit, jederzeit mit einer 
überlegenen Flotte an der pazifischen Küste Südamerikas aufzutauchen. Damit ent- 
stand auch der Wunsch nach geeigneten Flottenstützpunkten. 

Es gibt an der pazifischen Küste Süd- und Mittelamerikas nur wenige Häfen, die 
dafür in Frage kommen, und deren Besitz muß einer starken Flotte die unbedingte 
Herrschaft über den Süd-Pazifik sichern. Die Magdalenen-Bucht in Niederkali- 
fornien liegt zu nahe an Nordamerika, als daß es an ihr ein besonderes Interesse 
hätte, dafür haben sich die Vereinigten Staaten durch Verträge eine bevorzugte 
Stellung in der Fonseca-Bucht zu sichern bemüht, wo die drei Staaten Salvador, 
Honduras und Nicaragua zusammentreffen. In Südamerika gibt es südlich vom 
Golf von Guayaquil eigentlich nur einen Hafen, der als Flottenstützpunkt in Frage 
käme, das ist Arica, das zwischen Ecuador und dem chilenischen Kriegshafen von 
Talcahuano die gesamte pazifische Küste beherrscht. Es schien vorübergehend, als 
ob besondere Umstände diesen wertvollen Hafen den Nordamerikanern in die 
Hände spielen sollten. 

Im Frieden von Ancon, der dem Salpeterkrieg zwischen Chile und Peru 1879 bis 
1882 ein Ende setzte, war bestimmt worden, daß das Gebiet von Tacna und Arica 
in freier Volksabstimmung selbst über sein Schicksal entscheiden sollte. Chile hatte 
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eitdem sehr große Summen in dieses Land hineingesteckt und mit den Wege-, 
rücken-, Häuser- und Eisenbahnbauten auch sehr viele chilenische Arbeiter ins 
' Land gebracht, die das ursprüngliche Zahlenverhältnis vollkommen umzukehren 
__ drohten. Die Folge war, daß die Peruaner von Gewalt sprachen und die Wahlen 
E _ nicht ‚anerkennen wollten. Als dritte Macht meldeten sich die Bolivianer, die im 
 Salpeterkrieg die Gebiete weiter südlich bei Antofagasta verloren hatten und für 
- die Arica der einzige direkte Weg ans Meer darstellte. Die streitenden Mächte riefen 
% ‘den nordamerikanischen Präsidenten als Schiedsrichter an, und dieser bestand auf 
- dem Plebiszit. Die amerikanische Kommission, die die Wahlen beaufsichtigen sollte, 
stand unter der Führung des Marschalls Pershing (uns bekannt aus dem Weltkrieg) 
24 und dem General Lassiter. Diese schlugen als neue Lösung vor, längs der Eisenbahn 
E einen schmalen Landstreifen Bolivien zu geben einschließlich des Hafens von Arica, 
" die Gebiete nördlich davon sollten an Peru, die südlich an Chile fallen. Dafür sollte 
- Peru für das Gebiet, Chile für die Eisenbahn von Bolivien eine sehr hohe Summe 
‚erhalten, die durch eine internationale Anleihe (von Nordamerika natürlich) auf- 
gebracht würde. Als Garantie für diese Anleihe sollte der Hafen von Arica dienen. 

Dieser Plan scheiterte an der chilenisch-peruanischen Verständigung 1928, wozu 
die diplomatische Unterstützung durch Argentinien sehr wesentlich beitrug. Damals 

hat auch Japan seine Hilfe in Aussicht gestellt, falls die Vereinigten Staaten ver- 

suchen sollten, mit offener Drohung und Gewalt Chile und Peru zur Annahme der 
> Vorschläge von Lassiter zu zwingen. Es war auch ohne das kaum damit zu rechnen, 
daß Nordamerika in einer derartigen Frage zur offenen Machtanwendung schreiten 
würde. Gewiß sind die beiden Republiken Chile und Peru von der Seeherrschaft 
im Pazifik abhängig, die ganz bei Nordamerika gelegen hätte, aber dieses muß auf 
die Gefühle der gesamten iberoamerikanischen Staatengruppe Rücksicht nehmen. 
Washington selbst hat immer betont, daß seine Methoden südlich des Panamakanals 
andere sein müßten als in Mittelamerika, wo es, etwa in Nicaragua, zu offener 
- Besetzung des Landes geschritten ist. 

War so die Gefahr einer machtpolitischen Einwirkung vom Pazifik her auf Süd- 
amerika abgewehrt, so wuchs in den letzten Jahren die wirtschaftliche Durch- 
dringung Südamerikas vom Osten her. Das galt in den ersten Jahren nach dem 
Kriege für Nordamerika, seit der Weltwirtschaftskrise auch von Japan. Wir sahen, 
daß die Vereinigten Staaten durch den Panamakanal eine pazifische Macht ge- 
worden sind, das gilt auch wirtschaftlich. Das bewirkte eine niemals klar ausge- 
sprochene, aber immer deutlicher hervortretende Teilung Südamerikas in einen 
atlantischen, vorwiegend englischen und einen pazifischen, vorwiegend nordameri- 
kanischen Interessenkreis. 

Siidamerika verdankt seine verkehrstechnische und industrielle Erschließung in 
sehr hohem Maße englischem Kapital. England mit seiner vor hundert Jahren welt- 
beherrschenden Flotte war der große Stapelplatz für südamerikanische Erzeugnisse, 
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von dort aus kam das Kapital für die Bahnbauten und die Erschließung der Berg- 
werke wie der Staatsanleihen. Der Kampf, den USA. führte, um in Südamerika 
finanziell festen Fuß zu fassen, war hart und sehr erbittert. Zwar hatte Nord- 
amerika während des Krieges einen. gewissen Vorsprung, als England nicht liefern 
konnte, und nach dem Kriege standen ihm die großen Kriegsgewinne zur Ver- 


fügung. Um aber die Engländer aus ihren festen wirtschaftlichen Stellungen hinaus- | 


zudrängen, mußten neue technische Verbesserungen eingeführt werden, die so ge- 
waltiges Kapital erforderten, daß England das nicht mehr leisten konnte, wenigstens 
nicht für ganz Südamerika. Die erste Position, die es räumte, war die pazifische 
Küste. 

In der Kupferindustrie Chiles hatten die Gebrüder Guggenheim, der führende 
nordamerikanische Kupferkonzern, gewaltige Kapitalien investiert, um mit Hilfe 
des kalten (Säure-) Verfahrens auch sehr geringprozentige Erzvorkommen ausbeuten 
zu können (unter 2% Kupfer im Erz) und zu Selbstkosten, die weit unter dem der 
alten hochprozentigen, aber in schlechter Verkehrslage hoch im Gebirge befind- 
lichen Kupferbergwerke lagen. Dadurch wurde Chile 1928/29 das größte Kupfer- 
exportland der Welt. Ähnlich sollte die Salpetererzeugung durch Mammutbetriebe 
überrationalisiert werden, so daß die Engländer ihre Salpetergesellschaften an die 
Nordamerikaner verkauften. In der Elektrizitätsindustrie schreckten die Nord- 
amerikaner vor keinem Mittel zurück. Sie zettelten Streiks der Straßenbahner an, 
sie ließen die städtischen Elektrizitätskontrakte für Straßenbeleuchtung in der 
Presse und den städtischen und staatlichen Behörden angreifen, ısie kauften die 
größeren Abnehmer von Elektrizität auf und ließen die‘ englischen Maschinen 
herausreißen, bis die Engländer freiwillig ihre Elektrizitätswerke an die Nord- 
amerikaner abgaben. Das ist vielleicht eine Gelegenheit, um daran zu erinnern, daß 
England die Elektrizitätswerke in Santiago de Chile während des Krieges durch 
regelrechten Raub den Deutschen abgenommen hatten auf Grund des rein juristi- 
schen Sitzes der Gesellschaft in London. 

Auch in Peru drangen die Nordamerikaner stark vor. Hatten vor dem Kriege die 
Engländer durch die Peruvian. Corporation, einer Finanzverwaltung auf Grund 
eines Staatsbankrottes, den maßgebenden Einfluß, so verstanden es die Nord- 
amerikaner, dem Präsidenten Leguia so große Kredite für Straßenbauten usw. auf- 
zudrängen, bis Peru ganz in nordamerikanischen Händen war, ebenso wie seine 
Kupferindustrie (Gerro de Pasoo). Gewiß drangen die Vereinigten Staaten auch auf 
der Ostküste Südamerikas vor (sie sind schließlich auch eine atlantische Macht), 
besonders in Brasilien gestützt auf die ausschlaggebende Rolle im brasilianischen 
Kaffeeexport, aber hier haben die Engländer viel stärkeren Widerstand geleistet, 
besonders in Argentinien. 

Die gewaltige wirtschaftliche Stellung der Nordamerikaner brach in der großen 
Weltwirtschaftskrise zusammen wie ein Kartenhaus. Es stellte sich heraus, in wie 
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unverhältnismäßigem Maße die finanzielle Stellung der großen amerikanischen 
Konzerne auf fremden Gelde, ja auch vor allem englischen Gelde beruhte. Die Eng- 
länder hatten langfristige Anleihen gegeben, wo die Nordamerikaner die Aktien und 
das — meist sehr kleine — Betriebskapital gestellt hatten. Das war besonders deut- 
lich bei der chilenischen Salpetergesellschaft, der Cosach. Es zeigte sich auch, daß 
die englische Stellung auf seinem großen Welthandel beruhte und der starken Auf- 
 nahmefähigkeit für die Rohstoffe der ganzen Welt. Die Nordamerikaner, selbst ein 
Rohstoffland ersten Ranges, sperrten 1930 ihre Grenzen und zerschlugen so ihre 
eigenen Kapitalsanlagen, in Kuba die ge in Peru und Chile die 
Kupferindustrie. 

Im Augenblick ist England noch nicht so weit, wieder an die Stelle der Nord- 
amerikaner zu treten, auch haben die Vereinigten Staaten noch durch die Roose- 
veltsche Kreditausweitung Hoffnung, ihre alte Position wiederzuerlangen, es be- 


. steht aber für mich kein Zweifel, daß auf die Dauer der englische Lord Recht 
‚ behalten wird, der 1929 gefragt wurde, warum er seine Anteile an der argentini- 


schen Telephongesellschaft an die Nordamerikaner verkauft hätte. ‚Man muß das 
kaufmännisch sehen“, sagte er. „Ich habe meine Anteile sehr teuer verkauft, und 
ich hoffe sie einmal billig wiederzukaufen.‘“ Zunächst hat England durch Aus- 
bildung seiner afrikanischen Kupferindustrie der pazifischen Kupferindustrie Süd- 
amerikas einen sehr gefährlichen Wettbewerber geschaffen. 

Zu den beiden angelsächsischen Ländern hat sich in den letzten Jahren Japan 
gesellt, begünstigt durch die außerordentliche Yenentwertung, der im Inlande keine 
entsprechende Preissteigerung gefolgt ist. In den letzten drei Jahren stieg der ja- 
panische Anteil am Import in Iberoamerika sprunghaft an, was in den Werten 
nicht so zum Ausdruck kommt, wie in den Mengen, da die Preise in Yen ziemlich 
gleich blieben, dieser aber so stark entwertet wurde (auf ein Drittel seines Wertes). 
Man darf aber diese Entwicklung nicht überschätzen, da trotz dieser relativen Stei- 
gerung der absolute Anteil noch außerordentlich gering ist und auf die Dauer 
dadurch begrenzt wird, daß Japan nur wenige Waren aus Südamerika aufzunehmen 
in der Lage ist. Es mag für japanische Wirtschaftler verlockend erscheinen, die 
Baumwolle statt von Indien aus Peru oder Brasilien zu beziehen, und die Wolle 
aus Argentinien statt aus Australien. Baumwolle ist nicht immer gleich Baumwolle, 
und Wolle nicht gleich Wolle zu setzen. Japan kann für seine Industrie nicht be- 
liebig wechseln, da es für seine billigen Artikel — und gerade diese haben seinen 
Export begründet und so ausgedehnt — die indische Baumwolle und die austra- 
lische Wolle haben muß. Die großen Verhandlungen der Japaner in Südamerika 
über größere Rohstoffkäufe haben nur in wenigen Fällen zu Erfolgen geführt, und 
damit setzte zwangsläufig bei der vollständigen Devisenbewirtschaftung in Süd- 
amerika der Rückschlag ein, nachdem sich 1933 die japanische Ausfuhr nach Süd- 
amerika um 203 v.H. (allerdings in Yen) gesteigert hatte. 1934 dürfte bereits 
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rückläufige Zahlen bringen. Das gilt nicht für Mittelamerika einschließlich Mexikos 
und der Antillen, wo sich die japanische Ausfuhr in den ersten 5 Monaten nahezu 
vervierfacht hat (1934: ı4,7 Millionen Yen, 1933 nur 3,9 Mill. Yen und 1932 gar 
nur 1,2 Mill. Yen). Aber auch hier ist die japanische Einfuhr aus diesen Ländern 
ganz geringfügig (in den ersten 5 Monaten dieses Jahres nur 92000 Yen, im Vor- 
jahre 124000 und 1932 noch 325000 Yen). Auch hier dürfte daher der Rück- 
schlag nicht ausbleiben. Iberoamerika ist weder politisch noch wirtschaftlich nach 
dem Pazifik orientiert, sondern ganz nach dem Atlantik. 

Das gilt auch in der Bevölkerungsfrage. Wir wissen, wie stark der Bevölkerungs- 
druck an der asiatischen Küste des Pazifik ist, während Amerika im Vergleich dazu 
fast menschenleer erscheint. Die Einwanderungsversuche der Japaner in Nord- 
amerika sind am Einspruch der Vereinigten Staaten gescheitert. Es lag der Gedanke 
nahe, daß nun die asiatische Einwanderung sich nach Südamerika ergießen würde. 
Dem stehen aber geographische Bedingungen im Wege, so daß zahlenmäßig die 
Einwanderung nie sehr groß gewesen ist. Für ängstliche nordamerikanische Ge- 
müter, die in jedem Japaner einen getarnten Spion und Vorposten einer Invasions- 
armee sehen, mögen die Japaner in Peru, Ecuador und vor allem in Panama ein 
Schrecken sein. Das trockene Wüstenklima der pazifischen Küste Südamerikas mit 
seinen kalten Nächten ist dem an ozeanisches mildes Klima gewöhnten Japaner 
genau so unleidlich wie die Höhen der Orte, die etwas von der Küste entfernt 
liegen. Deswegen hat die japanische Einwanderung zahlenmäßig nur in Brasilien 
größeren Umfang angenommen, obwohl hier die Entfernung vom Mutterlande so 
viel größer ist. Auch in Brasilien gibt es nur wenige sehr begrenzte Teile, die für 
die japanische Einwanderung überhaupt in Frage kommen, nämlich weder die Glut- 
hölle des Amazonas, noch die Hochfläche von Sao Paulo ‘und Minas Geraes, noch 
die Steppe von Rio Grande do Sul, sondern nur einige Flußtäler an der Küste. 

So haben die Japaner das Iguap&-Tal des Staates Säo Paulo besiedelt, wo von 
den etwa 107000 Japanern in Brasilien (1932) etwa 90000 wohnten. Die japanische 
Einwanderung setzt erst nach 1923 in größerem Maße ein, bis dahin gab es nur 
etwa 35.000 Japaner in Brasilien, in den nächsten 7 Jahren wandern mehr als dop- 
pelt so viel ein, aber diese Zahlen spielen für den Aufbau der brasilianischen 
Nation so gut wie keine Rolle. Und dennoch hat Brasilien Befürchtungen wegen 
seiner Bevölkerungsbasis und hat die Quote für die japanische Einwanderung in der 
neuen Verfassung vom 15. Juli dieses Jahres auf 2755 Einwanderer festgesetzt. 
Diese Beschränkung der asiatischen Einwanderung finden wir heute in den meisten 
der wirklich für eine Einwanderung in Frage kommenden Ländern, etwa in Mexiko 
im Gesetz vom 17. Februar 1934, in Salvador im Gesetz vom 27. Juli 1933. Es 
besteht also wenigstens vorläufig keine Möglichkeit, auch trotz der ungünstigen geo- 
graphischen Bedingungen einen nur nennenswerten Teil des japanischen Bevöl- 
kerungsdruckes nach Süd- und Mittelamerika zu lenken. 
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' Südamerika ist dem Pazifik und seinen Problemen abgeneigt, nicht weil es über- 
haupt dem Weltmeere durch seinen Aufbau feindlich wäre, wie das vielleicht von 
Afrika sich sagen ließe, sondern weil es so ausgesprochen nach dem Atlantik orien- 
tiert ist, seit den Tagen der spanischen Herrschaft, als die Waren mühselig über 
die Landenge von Panama hinübergeschafft werden mußten. An die pazifischen 
_ Einwirkungen i in vorgeschichtlicher Zeit, die gewiß erfolgt sind, gibt es kaum Er- 
innerungen, so daß sie ganz in Zweifel gestellt werden, aber umgekehrt eine Ein- 
wirkung von Südamerika über den Pazifik hinweg, ja nur eine Teilnahme an den 
weltbewegenden Fragen, hat es seit der Loslösung der Philippinen vom Vizekönig- 
reich Mexiko nicht mehr gegeben. Es sprechen keine Anzeichen dafür, daß sich 
diese Einstellung Südamerikas in absehbarer Zeit ändern wird. 


GuUSTAV FOCHLER-HAUKE: 
Grundlagen und Entwicklung des Vormachtkampfes in Ostasien | 


Auch dieser Beitrag eines jungen Deutschen, der Ostasien aus eigener An- 
schauung kennt, ist grundlegend und erstreckt sich über mehrere Hefte. Er bietet, 
als Gegenstück zu dem Aufsatz von Colin Ross über die USA, eine zusammen- 
fassende Schau der Lage am Gegenufer des Pazifik. Die Schriftleitung. 


Die machtpolitischen Auseinandersetzungen im Fernen Osten erschüttern in ihren 
Auswirkungen weite politische Kraftfelder, handelt es sich doch hier um das zähe 
Ringen einiger der volkreichsten und stärksten Mächte der Erde um die Vorherr- 
schaft in Asien oder, enger begrenzt, zumindest in der östlichen Hälfte dieses 
größten Festlandes. Japan, das in einem verspäteten Imperialismus sich zu endgültig 
führender Stellung in Ostasien aufzuschwingen gewillt ist, muß, um seine Rü- 
stungen fortsetzen zu können, in einer aufs äußerste gesteigerten Ausfuhr sich 
die wirtschaftlichen Unterlagen für seine hegemonistischen Absichten schaffen; diese 
Überschwemmung des Weltmarktes mit japanischen Waren aber zehrt an der 
Lebenskraft der weißen Industrievölker. Rußland, das für die kaum zu ver- 
meidende Auseinandersetzung am Pazifik im Westen fürs erste Deckung braucht, 
greift in seiner Verbindung mit Frankreich, in der Zurückstellung der Ansprüche 
gegenüber der kleinen Entente, durch seinen Eintritt in den Völkerbund und end- 
lich mit der Annäherung an die USA. empfindlich in die politischen Pläne europä- 
ischer Staaten ein. China endlich, das in seiner schwierigen äußeren und inneren 
Lage der Wirtschaft und dem Ausbau des Innenmarktes nur einen kleinen Teil 
seiner Kraft zuwenden kann, geht vorläufig in seiner Bedeutung als Absatzmarkt 
— verstärkt durch den japanischen Einfluß — für die abendländischen Industrie- 
staaten immer mehr zurück. Alle diese einschneidenden Vorgänge beleuchten aufs 
Untrüglichste die Tatsache, daß der Machtkampf in Ostasien nicht ohne tiefe Be- 


deutung für die europäische Entwicklung und vor allem auch nicht ohne Ein- 
2% 
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wirkung auf die deutsche Wirtschaft und Sicherheit sein kann. Um sich ein klares 
Bild über das Warum der derzeitigen chinesischen Ohnmacht, über die dauernden 
Reibungen zwischen Rußland und Japan und über das Wann eines etwaigen Aus- 
bruches der Gewalten machen zu können, ist es notwendig, ein wenig die Zu- 
sarmmenhänge herauszuschälen. 


China 


Eine der merkwürdigsten Gegebenheiten ist für den Europäer immer wieder die 
Machtlosigkeit Chinas gegenüber den Forderungen seiner mächtigen Nachbarn. Nicht 
allein der Bürgerkrieg mit seinen schweren wirtschaftlichen Folgen und nicht allein 
die vielen furchtbaren Naturereignisse sind es, die China ohnmächtig gegenüber den 
imperialistischen Eingriffen machen, sondern es ist hier entscheidend letztlich die 
geistige Haltung eines Großteiles seiner Bevölkerung. Die Chinesen sind keineswegs, 
wie oft angenommen wird, ein durchaus unpolitisches und unkriegerisches ‚Volk, 
denn die Jahrtausende umfassende chinesische Geschichte zeigt uns gar nicht selten 
einen vorbildlich soldatischen Geist und einen bewundernswert weiten Blick der 
Staatsmänner in schwierigen Zeiten. Aber es gab eigentlich nie ein lebendiges und 
umfassendes Staatsbewußtsein im Volke selbst; der Nationsbegriff, der uns Europäern 
längst in Fleisch und Blut übergegangen ist, er fehlte bis vor ganz kurzer Zeit in 
der chinesischen Entwicklung. China war im chinesischen Bewußtsein die „Welt“ 
schlechthin, die umliegenden Völker erschienen von ihr aus nur als „Barbaren“, die 
dem Wohlwollen des „Reiches der Mitte“ anheimgestellt waren. China war die 
chinesische Kulturgemeinschaft, die man gegen die Barbaren behaupten mußte und 
in die man letztere im Falle der Unterwerfung gerne aufnahm; aber es gab nicht 
den Begriff vom Kampfe gegen andere, ebenbürtige „Nationen“, da China selbst 
keine Nation war, sondern in seiner universalen Einstellung bis in die jüngste Ver- 
gangenheit hinein sich als das Weltvolk fühlte. Aus dieser Einstellung heraus 
versteht man erst den „Hochmut‘ des Kaisers Kien-lung — ein Mandschu, aber, 
wie diese ganze Dynastie, vollkommen dem chinesischen Kulturbewußtsein ein- 
geschmolzen —, der im Jahre 1792 den Russen gnädigst im Handelsabkommen von 
Kiachta die Wiederaufnahme des Handels mit China bewilligte, damit die Unter- 
tanen des russischen Reiches keinen Mangel hätten, und der ein Jahr später durch 
eine englische Gesandtschaft dem König Englands bestellen ließ, daß China keines- 
wegs Waren fremder Barbaren benötige, aber von der Fülle seines Reiches der von 
der „Welt“ abgeschlossenen Insel zukommen lassen werde, wenn er auch die Un- 
wissenheit über die Sitten des ‚„Himmlischen Reiches“ nicht entschuldigen könne 
und zitternden Gehorsam in der Befolgung seiner Befehle erwarte. Aus diesem Geist 
spricht nicht Hochmut an sich, sondern die tief eingewurzelte Überzeugung von 
der unvergleichlichen Macht und Würde der chinesischen Kulturgemeinschaft, es 
spricht ferner daraus die tiefe Tragik, daß China aus seiner universalen Einstellung 
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und seiner unbedingten Vorherrschaft in Ostasien heraus, noch beim Beginn des 


19. Jahrhunderts nicht begreifen konnte, daß auch jenseits seiner „Welt“ andere 


Völker und große, mächtige Kulturen sich entwickelt hatten, mit denen es nun bald 


genug auf das Schwerste zusammenstoßen würde. Die Chinesen hatten in jahr- 
hundertelanger zäher Kolonisation, infolge ihrer der unmittelbaren Umwelt gegen- 


. über weitaus überlegenen, durch die universalistische Haltung werbekräftigen Kultur 


sich ein Reich von der Größe Europas geschaffen, riesige Gebiete vollkommen ihrem 
Bauerntum erobert, andere ihrem Handel untertan gemacht und die fremden 
Volksstämme, soweit sie nicht politisch ganz unterworfen werden konnten, wenig- 
stens kultürlich vollkommen eingeschmolzen. Aber der Mensch und die Entwicklung 
seiner Persönlichkeit, die Familie und nicht der Staat waren grundlegend und be- 
stimmend für allen Aufbau, der Ahnenkult bildete die Wurzel aller Gedanken. Die 
hohe Sittenlehre des Konfuzius verstärkte diesen Geist, befestigte ihn, vermochte 


„aber kein völkisches Staatsbewußtsein zu schaffen, ja war der Entwicklung eines 
. solchen hinderlich, 


Notgedrungen mußte so der eigentliche Zusammenstoß dieses 4oo-Millionen- 
Volkes mit den Westmächten nach 1840 zu den schwersten Erschütterungen führen, 
die anwuchsen, als.ıgıı durch die Revolution die letzte Kraft des Zusammenhaltes, 
der Kaiser, hinweggefegt wurde. Das Kaisertum als Institution galt im konfuzia- 
nischen Mythos als Urbild vollkommenen Herrschertums, der Kaiser war in seiner 
sittlichen Bindung zum Weltall der ‚„Himmelssohn‘“, dessen Verfehlungen die Har- 
monie des Alls beeinträchtigen mußten und der infolgedessen für das irdische 
Geschehen in seiner Person verantwortlich war. Aus der schlechten Verwaltung, 
die schon in der letzten Kaiserzeit geherrscht hatte, wurde nun nach der Revolution, 
da jede vereinheitlichende Kraft fehlte, ein völliger Wirrwarr; Gewinnsucht von 
Politikern und Generalen führte zu Verselbständigungsbestrebungen von Provinzen. 
Es fehlte den Massen ein Ersatz für den Universalismus mit dem Kaiser als Mittel- 
punkt, ein einheitliches Nationalbewußtsein, das dem Auseinanderstreben aller 
Kräfte hätte Widerstand bieten können. 

Die unmittelbare Ursache für den Sturz des Kaisertums war eine seit langem vor 
sich gegangene Erstarrung dieser Institution gewesen, unmittelbar aber wurde die 
Macht der Mandschudynastie durch den ‚„Tung-Meng-Hui‘, den ‚Klub der Ver- 
schworenen‘“ und durch ähnliche Verbände untergraben, die mehr oder weniger alle 
unter der geistigen Führung Sun-Yat-Sen’s gestanden hatten. Das Ziel dieses Vaters 
der chinesischen Revolution war nicht nur der Sturz der fremden Mandschudynastie 
gewesen, unter deren letztem Herrscher China immer mehr ein Ausbeutungsobjekt 
imperialistischer Mächte geworden war; er wollte den Ersatz der alten, morsch ge- 
wordenen kulturverbindenden Kräfte durch nationbildende, die Einigung des ge- 
samten Volkskörpers in einem festen Staatsbewußtsein im Zusammenhang mit 
einem gründlichen volkswirtschaftlichen Umbau. Er hatte sich, als er 1895 geflohen 
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war, ganz auf das aufgeschlossene Auslandchinesentum gestützt, mit dessen reichen 
Mitteln er nach seiner Rückkehr leidenschaftlich weiterarbeitete. In Hunderten von 
Reden, unzähligen Schriften, in Millionen von Anschlägen warb er für ein freies, 
geeintes China. Bei allen seinen Fehlern ist er dennoch — halb Wissenschaftler, 
halb politischer Erneuerer — als Persönlichkeit und in seinen Lehren der geistige 
Führer Chinas geworden. Er ist trotz des vielen Widerspruchsvollen in seinen Ge- 
danken in der Verkündung seines Kampfes gegen Chinas Unterdrücker und durch 
seine drei Volkslehren trotz allem einer der gewaltigsten Erneuerer der chinesischen 
Geschichte; er hat den angewitterten ‘chinesischen Volksblock ins Rollen zu einer 
neuen Zukunft gebracht, mögen auch seine Lehren und Hoffnungen im einzelnen 
wegfallen. Seine „drei Volkslehren“ vom Volkstum, von der Volksgewalt und von 
der Volkswirtschaft — in einer für alle Kreise verständlichen Weise niedergeschrie- 
ben — sind der Katechismus der Kuo-min-tang-Partei und des ganzen Volkes ge- 
worden. Er erreichte mit seiner Lehre das Gewollte, das Aufflammen des Kampfes 
gegen die imperialistischen Ausbeutungsziele und gegen die Ungleichheit der Ver- 
träge: ein ungerechter Vertrag nach dem andern wurde seither von China aus ge- 
kündigt. In der Wirtschaft wollte er Fortschritt, Modernisierung, Einbau Chinas 
in die Weltwirtschaft; aber er wandte sich gegen jede ‚‚Internationalität“ im staat- 
lichen und wirtschaftlichen Sinne. Der Einfluß des Angelsachsentums — vor allem 
amerikanischen Geistes —, unter dem er aufwuchs und von dem er lernte, ist un- 
verkennbar, das Demokratische in seiner Denkart tritt immer wieder hervor. 

Als Sun-Yat-Sen 1925 starb, schien in den wirren Jahren 1926/27 die Kuo- 
min-tang ganz unter den Einfluß der Sowjets zu kommen. Ein Erfolg der kommu- 
nistischen Bewegung war in Teilen Kwang-tung’s und der Insel Hai-nan, in vielen 
Kreisen von Kwang-si, in Hu-nan, Kiang-si, Hu-pe, Fu-kien und teilweise auch in 
Sze-tschuan festzustellen; er gründete sich auf die ungeheure Armut des Bauern- 
tums, auf den Haß gegen Ausbeutung durch Großgrundbesitzer und Großkaufleute 
und auf die Werbeart der Roten Armeen. Die chinesischen Kleinbauern, die sich in 
den „Roten Armeen“ zusammenschlossen, rissen zeitweise in riesigen Landesteilen 
Chinas die Macht an sich und hielten regelrechte Sowjetkongresse ab. Genaue 
Ziffern über die Stärke dieser Armeen waren nie zu erlangen, aber diese war jeden- 
falls beträchtlich, wenn auch oft Waffen- und Munitionsmangel herrschte, der nur 
teilweise durch Meuterei von Regierungstruppen ausgeglichen werden konnte. Die 
Methoden sind immer die gleichen. Wird von der Roten Armee neues Gebiet er- 
obert, so bildet man sofort aus Soldaten, Arbeitern, Kleinbauern und Handwerkern 
Räte, die alle Maßnahmen beschließen, wie: Beseitigung, Gefangensetzung oder 
Ausweisung von Großgrundbesitzern, unbeliebten Bankleuten, Beamten und Offi- 
zieren der Nanking-Regierung sowie unbequemer Missionare. Ein Rätegericht be- 
schließt die Aufhebung aller bisherigen Ansprüche auf Grund und Boden und die 
Neuverteilung des Besitzes unter die Pächter und Kleinbauern. Alle Steuern an die 
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Zentralregierung in Nanking werden natürlich abgeschafft. Bauernbünde, Arbeiter- 


. gewerkschaften und Frauenverbände werden gegründet, die sich in die verschiedenen 


Aufgaben teilen. Erobern Nanking-Truppen wieder solche rote Gebiete, so lösen 
sich alle diese Verbände blitzschnell auf, und niemand will etwas mit ihnen zu 
tun gehabt haben. Grausamkeit und Verwüstungen sind Begleiterscheinungen der 


- aufreibenden Kämpfe. 


Im Jahre 1927 begann die Nanking-Regierung einen entscheidenden Vorstoß 
gegen die Kommunisten und hatte bald dank ihrer gut geführten Truppen un- 
zweifelhafte Erfolge. Viele Gebiete konnten den Roten ganz entrissen werden, aber 
in manchen — z. B. in Kiang-si, das in dieser Zeit vom Verfasser durchquert wurde, 
Hu-nan, Hu-pe, Fu-kien — behaupteten sich die Kommunisten immer wieder. 
Überschwemmungen und Mißernten sowie die Verwicklungen mit Japan erschwerten 
der Nationalregierung die Befriedung des Landes, aber diese vermochte es dennoch, 


‘sich in Mittel- und Südchina weitgehend durchzusetzen und auch den Norden enger 


anzugliedern. Zwar treiben die westlichen Provinzen eine recht selbständige Politik, 
sind die Kommunisten auch heute noch nicht ganz unterdrückt — eine völlige 
Säuberung Fu-kien’s, die in naher Zukunft nicht unwahrscheinlich ist, wäre eine 
große Hoffnung für den endgültigen Erfolg — und bestehen noch große Span- 
nungen zwischen Nanking, Kanton und Hankau, aber dennoch liegt wohl das Schick- 
sal Chinas in der Hand Nanking’s. 

Da China noch heute vorwiegend ein Bauernland ist, hängt alles davon ab, ob 
Nanking eine gerechte Neuverteilung des Bodens vornimmt und durchsetzt und ent- 
sprechende allgemeine landwirtschaftliche Reformen durchführt. Die Hebung der 
Kaufkraft der großen Masse ist unerläßlich für einen wirtschaftlichen Wieder- 
aufbau, und die Industrie- und Handelsprobleme sind nicht weniger schwierig und 
dringend. Nanking arbeitet, reguliert den Hoangho, forstet auf, baut Straßen, ent- 
wickelt die Armee; man verzichtet sogar nicht selten — auch gegen die Volks- 
stimmung — auf sofortige Regelung mancher nationaler Prestigefragen, um erst 
einmal die dringendsten wirtschaftlichen Gegenwartsfragen zu lösen. Man übt da- 
durch nicht ‚nationalen Verrat“, wie der Regierung oft vorgeworfen wird, rechnet 
mit Jahrzehnten, ist sich des letztlichen Sieges der unerhört großen chinesischen 


Volkskraft sicher. 


Japan 


Wesentlich anders als in China sind die geistigen Unterlagen für die staatliche 
Entwicklung in Japan. Trotz der teilweisen Übernahme der konfuzianischen Sitten- 
lehre und des Buddhismus vermochte sich hier der stark aus völkischen Quellen 
gespeiste Schintoismus zu erhalten; in diesem Glauben werden nicht nur Opfer für 
die eigenen Ahnen gefordert, sondern auch solche für jene des gottentsprossenen 


Kaisers. Derart wurde schon früh nicht nur die Familie — wie in China — und ihre 
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Beziehungen zur Grundlage aller Entwicklung, sondern der Blick mußte sich weiten 
auf den Kaiser als den Mittelpunkt des Staates; nicht nur Menschen einer Kultur- 
gemeinschaft wurden erzogen, Japaner entwickelten sich aus dieser Geisteshaltung. 
Wie die Chinesen betrachteten die Japaner ihr Reich als die Mitte der Welt, aber 
sie dachten nicht universalistisch; sie betrachteten sich wie die Chinesen — von 
denen sie einen Großteil der Kultur übernommen, wenn auch vielfach selbständig 
weiterentwickelt haben — als auserwähltes Volk, aber im Schintoglauben wurde der 
Dienst am Staate zur Religion. 

Die Japaner hatten sich zwar als Inselvolk häufig seeräuberisch betätigt, sie hatten 
auch während ihrer zweieinhalbtausendjährigen ‚Geschichte bis zum Zusammen- 
prallen mit den europäisch-amerikanischen Mächten einige Kriege mit Korea und 
China geführt, aber ansonsten sehr in sich zurückgezogen gelebt, was noch einmal 
besonders in der völligen Abgeschlossenheit vom 17. bis zum 19. Jahrhundert zum 
Ausdruck kam. Aber im Jahre 1854 erschien ein amerikanisches Geschwader unter 
Perry — dem man später in Tokio ein Denkmal setzte — an der japanischen Küste, 
und ein russischer Gesandter stellte sich in Nagasaki ein. Durch diese überraschende 
und erzwungene Öffnung Japans für den Handel der Mächte bemächtigte sich des 
japanischen Volkes eine große Unruhe. Man wollte keinen Handel mit den fremden 
Mächten, und vor Perrys Demonstration hatte man nur den Holländern einen ge- 
wissen Warenaustausch gestattet; nun aber sah man sich durch den Druck von 
außen zu einigen Handelsabkommen gezwungen. Man erkannte auch bald die 
wahren Absichten der Kolonialmächte, die Japan als eine zu erwerbende Kolonie 
betrachteten, sich aber untereinander wegen der Verteilung des Einflusses heftig 
bekämpften; man war sich früh darüber klar, daß der innere Ausbau des Landes 
mit eigener Hand vorgenommen werden müsse, wollte man sich nicht in die Hand 
der Fremden geben, und man hatte sich auch bald davon überzeugt, daß man sich 
nur durch Übernahme der technischen Entwicklung des Westens würde behaupten 
können, und setzte sich nun vor allem dieses Ziel, trieb eine schweigsame Politik, 
vermied Konflikte, verschob die Rache für Beleidigungen auf eine gesicherte Zeit. 
Die nun vor sich gehenden inneren Umwälzungen Japans zur Zeit des großen 
Kaisers Mutsuhito in den 60er und 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts waren 
wohl die größten und folgenschwersten seiner Geschichte. Man kannte nichts von 
der westlichen Kultur und von moderner Verwaltung, alles Vorhandene mußte voll- 
kommen umgeändert werden. Und die Bevölkerung wuchs, Ernährungsschwierig- 
keiten mehrten sich, die Neuordnung kostete riesige Summen, die in einem Bauern- 
land, wie es Japan bis dahin war, immer schwerer beschafft werden konnten. Der 
Druck der fremden Mächte wuchs dabei andauernd, mit dem Erfolge, nur noch 
mehr die Politik des schweigsamen und fanatischen inneren Um- und Aufbaus des 
entschlossenen Volkes anzuspornen. Japan wußte, daß es nicht nur Heer, Technik, 
Wirtschaft und Verwaltung zu erneuern galt, sondern daß auch das ganze Volk 
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innerlich und äußerlich entsprechend durchgebildet werden müsse, ehe es die Ge- 
_ schichte des Reiches allein und nur allein würde bestimmen können. Die vom 
_ Fürsten Ito 1890 ausgearbeitete neue Verfassung — noch heute in Kraft — er- 
_ klärte den Kaiser für heilig und unverletzlich, ganz im Sinne der alten japanischen 
Mythologie und im Gegensatz zur chinesischen. Gleich zu Beginn heißt es hier, daß 
„Japan seit mehr als 2500 Jahren von Herrschern aus derselben Dynastie regiert 
worden sei; soviel an Umwälzungen auch durch das Land gegangen sein mochten, 
immer sei die Stellung des Kaisers unverändert geblieben, und man erwarte dies 
auch weiterhin bis in alle Ewigkeit, möge auch das Antlitz Japans und der Welt 
sich in der Folgezeit noch so sehr verändern. In Japan ist derart Staats-, Volks- 
und Kaisergedanke immer eine Einheit gewesen, und die Übernahme der fremden 
Formen ging daher auch diesmal vorläufig ohne die weit reichenden Zersetzungs- 
erscheinungen, wie sie China zu gleicher Zeit heimsuchten und heimsuchen, vor 
sich. Denn soviel Japan auch an Neuem einbaute, ja auch an neuen westlichen 
Staatsideen übernahm, im Grunde blieb doch der überlieferte Staatsgedanke er- 
halten, und das vor allem, trotz der Technisierung, in den großen Massen des 
Volkes! Sozialismus und Bolschewismus vermochten daher trotz der Not weiter 
Volkskreise nur langsam vorwärts zu dringen, und einem internationalen Sozialis- 
mus würde in Japan nie eine längere Dauer beschieden sein. Die geringen Erfolge 
sozialistischer Strömungen erklären sich allerdings auch daraus, daß man sie rück- 
sichtslos im Keime zu ersticken erstrebt. Vor nicht zu langer Zeit verpflanzte man 
30000 Kommunisten einfach auf eine kleine, stark vulkanische Insel! Ein moderner 
Staatssozialismus brauchte in Japan durchaus nicht ohne Zusammenhang zum 
Schintoismus zu stehen. Auch die Einflüsse des Christentums verstand man in ganz. 
bestimmte Bahnen zu lenken. 

Lange hatte man, wie schon erwähnt, versucht, vorläufig Machtkonflikte zu ver- 
meiden, um den inneren Umbau nicht zu stören. Als aber die Russen immer mehr 
an Boden im Fernen Osten zu gewinnen trachteten, um einen ersehnten eisfreien 
Hafen zu erlangen und zu sichern, und als sich zwischen Rußland und Cha 
das man damals noch für einen starken Machtfaktor in Ostasien hielt — politische 
Kämpfe in Korea entwickelten, sah sich Japan infolge seiner geographischen Lage 
zu dieser Halbinsel militärisch bedroht. Und da die zwischen China und Japan ge- 
schlossenen Verträge bezüglich Korea den Japanern als nicht mehr verläßlich er- 
schienen, kam es 1894 zum Kriege, in dem China unterlag; im Frieden von 
Schimoniseki sollte Japan die Halbinsel Liautung erhalten. Durch Vorbehalt der 
Großmächte — darunter auch Deutschlands — wurde aber Japan um die Früchte 
seines Sieges gebracht, während es Rußland gelang, 1898 Liautung von China auf 
99 Jahre zu pachten. In die nach der Jahrhundertwende ausbrechenden Boxer- 
unruhen — einem letzten verzweifelten Versuch Chinas, die Fremden abzuschüt- 
teln — wurde auch Japan hineingezogen. Da die Russen in der Folgezeit eine immer 


26 . Aufsätze Heft 1 


zielbewußtere Ostasienpolitik betrieben, sah sich Japan 1902 gezwungen, mit Eng- 
land ein Offensiv- und Defensivbündnis einzugehen. Rußland, das mit China ge- 
heime Verträge abgeschlossen hatte, erstrebte den Dauerbesitz der Mandschurei 
und hielt im Fernen Osten starke Truppen fest, so daß schließlich, da Japan einen 
starken festländischen, imperialistisch gesinnten Nachbar nicht dulden zu können 
glaubte, in den Jahren 1904/05 der Russisch-Japanische Krieg entbrannte, der mit 
dem Siege Japans endete. Japan baute nun fortgesetzt seine Stellung auf dem Fest- 
lande aus, und China, das immer mehr von inneren Wirren heimgesucht wurde, 
trat machtpolitisch ganz in den Hintergrund. Trotz kulturpolitischer Freundschaft 
zu Deutschland war die Festsetzung des Deutschen Reiches in Tsingtau den Japanern 
unbequem; die vom Frieden von Schimoniseki herrührende politische Verstimmung 
verstärkte sich nun noch, so daß im Weltkriege Japan auf der Seite der Entente 
kämpfte, wozu es ja auch schließlich durch sein Bündnis mit England verpflichtet 
war. Das Ziel Japans war es, sich nach der Erwerbung von Tsingtau in Nord- 
china festzusetzen; es stellte damals die berüchtigten 21 Forderungen an China, 
deren Erfüllung eine vollkommene Unterwerfung des letzteren bedeutet hätte. Die 
chinesische Regierung und die chinesische Bevölkerung lehnten entrüstet diese For- 
derungen ab, aber diese Ablehnung wäre ohne Erfolg gewesen, hätten sich nicht die 
Vereinigten Staaten von Amerika Japans Ansprüchen widersetzt und damit die 
Japaner zum Rückzug aus Nordchina gezwungen. 

Die Ereignisse der letzten Jahre in Ostasien sind so allgemein bekannt, daß 
Einzelheiten hier vermieden werden können. Nur einige wichtige Daten seien hervor- 
gehoben. Am 35. Juli 1927 richtete der japanische Ministerpräsident Tanaka an 
den Kaiser ein Memorandum, das von den Russen geschickt als Beweis des japa- 
nischen Imperialismus ausgenützt wurde. Es handelte sich in diesem Memorandum 
um die Arbeiten einer japanischen Regierungskommission, die aus maßgebenden 
Persönlichkeiten zusammengesetzt gewesen war. Seither wurde versucht, den Ein- 
druck, den dieser Bericht auf die Welt gemacht hatte, zu verwischen, aber die 
Ereignisse haben gezeigt, daß die in dem Memorandum aufgestellten Ziele von maß- 
gebenden japanischen Kreisen — vor allem von der einflußreichen Militärkaste — 
rückhaltlos verfolgt werden. Die Ziele dieses Memorandums sind: Japanisierung 
Koreas, Besitzergreifung der Mandschurei — heute bereits verwirklicht —, Unter- 
werfung Chinas zur Gewinnung einer Grundlage für das weitere Vordringen nach 
Indochina, Indien und Kleinasien! Phantastisch erscheint dieser Plan eines gewal- 
tigen japanischen Festlandreiches; aber das — vorläufig nur wirtschaftliche — Fuß- 
fassen in Siam, Indien, Persien, in der Türkei und in Abessinien, hier werden 
Italiens Interessen arg berührt — und sogar in Albanien, die Überraschung „harm- 
los“ aussehender Japaner bei topographisch-strategischen Aufnahmen in Hinter- 
indien, der Plan der Durchstechung des Isthmus von Kra — gegen Singapur ge- 


richtet! —, das Festsetzen in der Mandschurei und das Vordringen nach der Mon- 
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golei, das alles sind Beweise für die Inangriffnahme der Verwirklichung der Macht- 


3 ziele Berus: die es unter der Losung ‚Asien den Asiaten“, d.h. „Asien den Ja- 
panern“, durchzusetzen gewillt ist. 


Die Mandschurei wurde erobert, als China unter einer ungeheuren bare 
mung litt, die Russen innere Schwierigkeiten hatten und auch Amerika und die 
- Westmächte von ihren eigenen großen, wirtschaftlichen und politischen Sorgen stark 
in Anspruch genommen waren. Der Angriff bei Schanghai hatte den erreichten 
Zweck, die Chinesen von den Vorgängen in der Mandschurei abzulenken; während 
das neue chinesische Heer bei Schanghai in einem aufopferungsvollen und erfolg- 
reichen Kampfe den Japanern Widerstand leistete, zerstoben die Truppen Tschang- 
hsü-liangs in der Mandschurei vor den zahlenmäßig unterlegenen Japanern. Trotz 
unablässiger Kämpfe mit Freischärlern setzten sich die Japaner durch, und am 
1. 3. 1932 wurde der „unabhängige“ Staat von Japans Gnaden, Mandschukuo, aus- 
‘gerufen und schließlich hier der letzte Mandschukaiser von China, Pu Yi, auf einen 


' Schattenthron gesetzt. Es ließ sich dieser letzte Kaiser aus dem aussterbenden Man- 


dschustamme als Sprungbrett für Japans festländische Vormachtpläne benützen, be- 
fangen in dem trügerischen Traume der Wiedererrichtung eines machtvollen Rei- 
ches unter Mandschuherrschaft. Japan hat durch sein Vorgehen in der Mandschurei 
die europäischen Kolonialmächte, die Vereinigten Staaten und Sowjetrußland brüsk 
herausgefordert; niemand aber wagt es vorläufig, diesem entschlossenen Handeln 
entgegenzutreten. Noch aber gibt sich Japan nicht zufrieden, es marschiert weiter, 
besetzt die Innere Mongolei. Es weiß geschickt die Beziehungen auszunützen, die 
zwischen den Mongolenfürsten und Pu Yi bestehen, und die sowjetrussischen Unter- 
drückungsmaßnahmen in der äußeren Mongolei bestärken die innermongolischen 
‚Fürsten in ihrer Hoffnung auf einen eigenen Staat durch Japans Hilfe, den sie 
einmal auch auf die äußere Mongolei auszudehnen gedenken. Dabei wägt man aller- 
dings zu leicht die Kraft der chinesischen Siedler in der Inneren Mongolei, die 
ständig wächst und auch in die übrige Mongolei vorstößt. Japan hat es mit der 
Durchdringung der Mongolei offenbar deshalb so eilig, um noch vor dem endgülti- 
gen Ausbau der transbaikalischen Bahnen und Industriemittelpunkte durch die 
Sowjets bis an den Baikalsee vorzustoßen, die Bahn abzuschneiden oder doch zu ihr 
eine gefährliche Flankenstellung einzunehmen. Darüber hinaus hat Japan schon 
längst Nordchina strategisch aufgenommen, wichtige Pässe an der chinesischen 
Mauer besetzt, in der Absicht, Tschi-lii (Ho-pei), Schan-si und Schan-tung von 
China abzutrennen und mit Mandschukuo zu vereinigen; zu diesem Zwecke wird es 
auch versuchen, einige nordchinesische Generale für seine Pläne zu gewinnen. Japan 
will derart vor dem möglichen Ausbruch eines größeren Konfliktes mit Sowjet- 
rußland oder den angelsächsischen Mächten sich hier auf dem Festlande eine brei- 
tere Operationsbasis und eine ausreichende Ernährungs-, Rohstoff- und Marktgrund- 


lage schaffen. 
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Die Sowjetunion 


Das zaristische Rußland hatte sich als Schützer des orthodoxen Glaubens gefühlt 


und es verstanden, nicht nur die islamische Stellung als religiöse, sondern auch und 
mehr noch als politische Macht im Süden und Südosten zurückzudrängen. Durch 
die großartigen Kosakenzüge war es Rußland gelungen, immer weiter das Reich 
nach Osten auszudehnen, bis endlich der Pazifik erreicht war und Wladiwostok als 
Siegesstadt des Ostens gegründet wurde. Das Ziel, die Erlangung eines tatsächlich 
eisfreien Hafens, trieb die russische Macht zu Besitzergreifungen in der Mandschu- 
rei, zum Bau der ostchinesischen Eisenbahn als kürzeste Verbindung nach Wladiwo- 


r 


stok und als Hauptlinie eines zukunftsreichen Landes, es führte zur Festsetzung n 


Dalny (Dairen) und Pt. Arthur. Aber alsbald wurde der russische Ausbreitungsdrang 
gehemmt durch eine andere aufstrebende Macht hier im Osten, durch Japan, das 
sich durch Rußland bedroht, aber auch in der Mandschurei selbst eine Grundlage 
für die eigene Machtentwicklung sah. Im Russisch-Japanischen Kriege von 1904/05 
wurde Rußland von Japan entscheidend aus der südlichen Mandschurei zurückge- 
worfen und damit auch seine Stellung im Norden stark erschüttert. Als Japan nach 
der russischen Revolution 1918 große Teile Transbaikaliens — gemeinsam mit 
interalliierten Truppen — besetzt hielt, schien Rußland endgültig vom Stillen 
Ozean abgedrängt zu sein, aber Amerika verhinderte eine dauernde Festsetzung Ja- 
pans, und die Rote Armee konnte den Fernen Osten für das Sowjetsystem ge- 
winnen. 


Mit der Gründung des mandschurischen Pufferstaates wurde Rußlands Stellungin | 


der Mandschurei völlig unhaltbar und die Ostchinesische Eisenbahn ging praktisch 
verloren. Es konnte sich vorläufig nur darum handeln, sie möglichst günstig zu 
verkaufen, da ein Krieg für das Sowjetsystem noch nicht tragbar schien und scheint. 
Die langwierigen Verkaufsverhandlungen sind bekannt, jeder Partner warf dem 
anderen Unnachgiebigkeit vor; unterdessen verhaften die Japaner dauernd sowjet- 
russische Bahnangestellte, denen sie Sabotage vorwarfen. Die Russen sahen in dem 
Vorgehen Japans nur eine Herausforderung; die Bahn selbst, einst recht sicher und 
gewinnbringend, arbeitet nun verlustreich, ist dauernd Anschlägen ausgesetzt. In 
der Festsetzung des Kaufpreises sind zweifellos die Russen sehr nachgiebig gewesen; 
wenn trotzdem eine Einigung so schwer zu erzielen war, so mögen die Gründe da- 
für verschiedene gewesen sein: vielleicht wollte Mandschukuo — in Wirklichkeit 
natürlich Japan — nur den Preis durch vorläufige Schädigung der Bahn noch 
weiter drücken, vielleicht auch wünschte insgeheim Japan die Sowjets zu einem un- 
überlegten Schritt herauszufordern; und vielleicht auch schätzt Japan die wirkliche 
Kraft der Roten Armee im Fernen Osten zu gering ein. Die Sowjets rüsten am 
Pazifik fieberhaft, versuchen in unerhörter Eile und Anstrengung hier ihre Stel- 
lung zu festigen. Noch vor kurzem mochte man glauben, daß Transbaikalien in- 
folge seiner Menschenarmut und seiner Entfernung vom Westen des Reiches einmal 


chler-Hauke: Grundlagen und Entwicklung des Vormachtkampfes in Ostasien I 29 


‚ eine Beute chinesischer Siedler werden würde; heute aber errichten die Sowjets ge- 
 waltige Industriezentren bei Irkutsk; im Chingan- und im Bureya-Gebiet hat man 
"große Kohlen- und Erdölvorkommen gefunden, an der Irkutska entstehen riesige 
_ elektrische Kraftwerke, in Chabarowsk und an anderen Orten ausgedehnte Mühlen- 
| anlagen und in dem aufstrebenden Irkutsk selbst Waffen- und Kleiderfabriken. Die 
p Öle Sachalins werden ebenfalls im Fernostgebiet verarbeitet und sollen die Sowjet- 
Luft- und -Seeflotte sowie die stark motorisierte Armee in Transbaikalien versor- 
gen. Um die großen Industrieanlagen plant man die Ansiedlung einiger hundert- 
tausend Landarbeiter — auch zeigt man sich dem fernöstlichen Bauern aus guten 
Gründen sehr geneigt — und züchtet immer neue Getreidesorten, die sich für den 
kurzen sibirischen Sommer zum Anbau eignen. Der Amur wird reguliert, die Hä- 
' fen von Kamtschatka und Wladiwostok werden ausgebaut und Unterseebootstationen 
und Flughäfen errichtet. Die russisch-amerikanische Annäherung bedeutet einen 
großen Erfolg der Sowjetpolitik. Amerikas Kapital ist dringend notwendig für die 
‚Rüstungs- und Wirtschaftspolitik im Fernen Osten. Schon spricht man von Vor- 
bereitungen für den Bau einer Bahn von Archangelsk nach dem Ochotskischen Meer, 
von der Errichtung weiterer befestigter Hafenplätze für Schiffe und Flugzeuge, die 
eine Verbindung mit Alaska erleichtern sollen. 


SIEGFRIED WARNECK: 


Die südmandschurische Eisenbahngesellschaft 
| in der jüngsten Entwicklung der Mandschurei 


Die Geschichte der Völker, so wie sie der Zeitgenosse mitempfindet, ist ein 
dynamisches Erlebnis, in dem Neues sich mit dem bereits Bestehenden vermengend, 
wiederum Neues schafft, das sich, wenigstens innerhalb dieses Menschenalters, nicht 
mehr wiederholen wird. Als Neues hatten es gewiß die japanischen Volksmassen 
empfunden, als ihre Führer ihnen 1894 erstmalig den Weg über den Yalukiang in 
die fruchtbaren Ebenen der Mandschurei wiesen. Dieses Neue war noch im Sep- 
tember 1905, nach erfolgter Unterzeichnung des Friedensvertrages von Portsmouth, 
nicht allen führenden Männern Japans klar zu Bewußtsein gekommen, sonst wür- 
den sie nicht an einen eventuellen Verkauf des von Rußland abgetretenen südlichen 
Abschnittes der Ostchinesischen Bahn (Tschangtschun—Dalny)1) gedacht haben ?), 
dem jedoch Fürst Ito, Marschall Yamagata und ihre Kollegen im Genro, dem Ge- 
heimen Rat des großen Kaisers Meiji, ein anderes Schicksal zugedacht hatten. In- 
zwischen ist das Neue und Fremde zu einer tiefstempfundenen Notwendigkeit ge- 
worden, und Anfang 1932 konnte der Abgeordnete R. Nagai, später Überseeminister 

1) Auf den meisten Karten Englisch „Changehun“ geschrieben. 


2) Vgl. hierzu: Paul Herbert Clyde, Ph.D. „International Rivalries in Manchuria“, 
1689-1922. Second Edition Revised. The Ohio State University Press. Columbus, 1928. 
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im Kabinett des Viscomte Saito, ohne zu übertreiben, sagen: „Es gibt keinen Ja- 


Ka were 


paner, der nicht Interesse für die Bildung des neuen Mandschurischen Staates, der 


Lebensfront Japans, hegen würde.“ Die Wahrung dieser Lebensfront hat Japan, 
neben der Kwantungarmee und seinen diplomatischen Vertretungen in Manchoukuo, 
hauptsächlich der Südmandschurischen Eisenbahngesellschaft (verkürzt — SME) an- 
vertraut, welche dadurch zu weltpolitischer Bedeutung gelangt ist. 


Die „Aktiengesellschaft der Siüdmandschurischen Eisenbahn“ wurde durch den Erlaß des 
Kaisers von Japan vom 7. Juni 1906 und die dementsprechende Regierungsverordnung vom 
ı. August 1906 mit einem Grundkapital von 200 Millionen Yen gegründet. Der Hauptaktionär 
war die japanische Regierung, welcher die Gesellschaft die ‚Hälfte der Aktien im Werte von 


ıoo Millionen Yen übergab und dafür 1907 die Eisenbahnstrecke Tschangtschun—Dairen — 


(Dalny) nebst den dazugehörenden Kohlengruben, Hafenanlagen und sonstigem Eigentum 
und der während des Russisch-Japanischen Krieges gebauten Schmalspurbahn nach Andung 
(Antung) erhielt. Der Rest der Aktien gelangte in private japanische Hände. Ausländer, 
Chinesen ausgenommen, durften nicht Aktionäre werden. Dem Gedanken der Gründer nach 
sollte die neue Gesellschaft hauptsächlich staatlichen Interessen dienen. Aus diesem Grunde 
sicherte sich die Regierung von vornherein die Kontrolle, welche jetzt durch das Übersec- 
ministerium ausgeübt wird, nebst dem Recht, den Präsidenten und Vizepräsidenten der SME 
zu ernennen. Ferner wurde in den Satzungen der Gesellschaft nicht nur „die Unterhaltung 
des Eisenbahnverkehrs in der Mandschurei“ als alleiniger Zweck genannt, sondern auch die 
Betätigung in jedem beliebigen anderen Wirtschaftsgebiet vorgesehen, die jedoch jedesmal 
von der Zustimmung der Regierung in Tokio abhängig gemacht wurde. Endlich wurden der 
Gesellschaft auch noch Verwaltungsfunktionen in der Eisenbahnzone übertragen. 

In den Jahren 1907—1931 arbeitete die SME in drei Richtungen: es wurde für das Be- 
stehen und eine bestmögliche fortschrittliche Entwicklung der vorhandenen Unternehmen 
Sorge getragen (die Bahn selbst, der Hafen von Dairen, teilweise auch die von Yinkow und 
Andung, die Kohlengruben in Fuschun und Yentai usw.); die Verwaltung der Eisenbahnzone 
(Schul- und Sanitätswesen, Straßenbau, Polizei usw.) wurde nicht vernachlässigt; endlich 
leistete die Bahn eine große und überaus wichtige Pionier- und Forschungsarbeit wirtschaft- 
lichen, zum Teil auch wissenschaftlichen und kulturellen Charakters. Im industriellen Gebiet 
äußerte sich diese Tätigkeit darin, daß die SME neue Unternehmen, meist in der Form von 
Aktiengesellschaften, in der Mandschurei gründete und dieselben so lange finanziell unter- 
stützte, bis sie zum selbständigen Weiterbestehen fähig wurden. Durch die Gründung land- 
wirtschaftlicher Versuchsstationen wurde der mandschurische Ackerbau gefördert. Für die 
weitgehendste Erforschung der Gesamtmandschurei in allen möglichen Richtungen sorgte das 
Forschungsbüro der SME in Dairen, nebst dem Geologischen Institut und einem reichaus- 
gerüsteten Versuchslaboratorium. Daneben wurde auch Kulturpropaganda getrieben, Zeitungen 
herausgegeben („Manchuria Daily News“ und andere) und, last not least, Schritte zur Auf- 
rechterhaltung und Weiterausdehnung des japanischen wirtschaftlichen Einflusses in allen 
Teilen der Mandschurei unternommen. Besonders wichtig in dieser Hinsicht ist die finanzielle 
und technische Beihilfe, welche die SME beim Bau der verschiedenen von China der japani- 
schen Regierung vertraglich zugestandenen Eisenbahnen leistete (die Strecken: Tschang- 


tschun—Kirin, Ssupingai—Taunan (Taonan), Taunan—Angangtsi, Dschendjiatun (Chenchiat’un 


—Tungliau (T’ungliao), Kirin—Dunhua, insgesamt ca. 998 km). 

Mit den Jahren wurde die Tätigkeit der Gesellschaft immer mannigfaltiger, die Zahl der 
Tochtergesellschaften wuchs ständig, der Umsatz steigerte sich zu einer früher undenkbaren 
Höhe [von ca. 23 Millionen Yen im ersten Operationsjahr 1907/08 (April—März) bis zu 
rund 354 Millionen Yen im Jahre 1930/31 t)], mit’einem Wort, die SME erfüllte vollkommen 
die ihr zugedachte Rolle des Grundpfeilers und Förderers :der japanischen wirtschaftlichen 


2979 E a e 
1) 1933/34 waren es bereits 453 Millionen Yen. 
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7 Vorherrschaft in der Südmandschurei. Dabei hatte sie, trotz ıdes großen Kapitalaufwandes, 
_ ihre finanzielle Unabhängigkeit dem Auslande gegenüber vollständig bewahrt. 


4 Zu Beginn des japanisch-chinesischen Konflikts im September 1931 war die SME 
- bereits ein mächtiger Konzern, dessen Kapital ungefähr 40% der gesamten Kapital- 
' anlage Japans im Chinesischen Reiche bildete [das Kapital der eigentlichen SME 
4 betrug zum 31.3.1931 rund 742 Millionen Yen!), außerdem waren noch rund 
125 Millionen Yen in zirka 60 Aktiengesellschaften investiert, von denen 33 Gesell- 
schaften in einem mehr oder weniger engen Abhängigkeitsverhältnis zur SME stan- 
- den?)]. Das Aktienkapital erreichte damals die Höhe von /4o Millionen Yen 
(8,8 Mill. Aktien zu je 50 Yen), wovon sich die Hälfte im Besitz der Regierung 
befand. Der Rest gehörte Privatpersonen und -gruppen, darunter dem Verein der 
Angestellten der SME (200000 Aktien), der Chosen Bank (149000 Aktien), der 
Yasuda Bank (137000 Aktien), der Ersten Lebensversicherungsgesellschaft (75 000 
Aktien), der Gesellschaft Nihon Shintoku (72000 Aktien), dem Mitzui Konzern 
(60000 Aktien), dem „Uhrenkönig“ Hattori Kintaro (50000 Aktien), u. a.®), die 
somit auch einen nicht zu unterschätzenden Einfluß auf die SME ausüben. 
Nachdem der chinesische Widerstand gebrochen und das Land militärisch besetzt 
war, sollte Ruhe und Ordnung in Manchoukuo wiederhergestellt, die Grundlagen 
der japanisch-mandschurischen Zusammenarbeit auf wirtschaftlichem Gebiet (der 
sog. „Wirtschaftsblock“) gelegt und für die Einführung kultureller Verhältnisse 
gesorgt werden. Eine übergroße Aufgabe, wenn man sich vergegenwärtigt, daß 
Manchoukuo ein Areal von ungefähr 1,3 Millionen Quadratkilometer besitzt, also 


fast doppelt so groß, wie Japan mit all seinen Nebenländern ist! Die Vorbedingung 
zur Herstellung der vor allem benötigten Ordnung im Lande ist das Vorhandensein 


1) Zum 31. März 1933 stieg der Kapitalwert der SME bis auf 758,4 Millionen Yen, wobei 
sich dieser Betrag aus folgenden Bestandteilen zusammensetzte: die Bahn selbst — 273,7 Mill., 
Hafenanlagen — 87,8 Mill., Kohlengruben — 108,9 Mill., das Eisenwerk in Anschan — 
29,4 Mill., die Erdölgewinnungsanlage (Erdöl aus bituminösem Schiefer) —— 7,9 Mill., die 
Anlage zur Herstellung künstlicher Düngemittel — o,ı Mill., ‚Hotels — 4,9 Mill., Kranken- 
häuser, Schul- und Verwaltungsgebäude und übriger Besitz in.der Eisenbahnzone — 180,2 Mill., 
Sonstiges — 65,5 Mill. Yen. 

2) Unter diesen Gesellschaften können folgende, deren Aktien sich alle oder beinahe alle 
im Besitz der SME befinden, erwähnt werden: die Shiowa Stahlwerke A.G. (gegr. 1929, aus- 
gezahltes Kapital 60 [25°] Millionen Yen), die A.G. zur Gewinnung Erdöls aus bituminösem 
Schiefer in Fuschun (1929, 2 Mill.), die Dairener A.G. für Landwirtschaft (1929, 5 Mill.), 
die Transportgesellschaft Kokusai Uniu (1936, 1,7 Mill.), die Dampfschiffahrtsgesellschaft 
„Dairen Kissen Kaisha“ (1915, 14,45 Mill.), die Fukusioer A.G. zur Lieferung chinesischer 
Arbeitskräfte (1926, 1,8 Mill.), die Ostasiatische Gesellschaft zur ‚Förderung der Industrie 
(1922, 2,5 Mill.), die Japanisch-Mandschurische Lager A.G. (1915, 2 Mill.), die Südmandschu- 
rische Elektrizitätsgesellschaft (1926, 22 Mill.), die Südmandschurische Gasgesellschaft ı(1925, 
9,3 Mill.), die Südmandschurische Hotelgesellschaft (1928, 3,9 Mill.), «die Dairener A.G. der 
keramischen Industrie (1925, 1,2 Mill.), die Harbiner A.G. zum Ankauf von Grundbesitz und 
Bauten (1920, 0,5 Mill.), der Verlag der Zeitung «,„Manshiu Nippo“ (1907, 0,79 Mill.) u.a. 

3) Vgl. hierzu die Zeitschrift der Ostchinesischen Eisenbahn „Wjestnik Mandschurii”, 
S.23, Nr.6, Juni 1934, Harbin. 
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guter Verkehrslinien, dabei kommen Eisenbahnen, Autostraßen, Luft- und Wasser- 
wege in Betracht. Wer sollte sie bauen? Die neue mandschurische Regierung besaß 
weder die nötigen Mittel noch die Erfahrung dazu. Die von Japan konnte ange- 


| 


sichts der sehr starken Anspannung der finanziellen Kräfte des Reiches ebenfalls 


nicht selbständig zur Lösung der Aufgabe schreiten. Das japanische Privatkapital 
kam, schon wegen seiner parteipolitischen Bindungen allein, gar nicht in Frage, da 
die das Mandschureiunternehmen leitenden militärischen Gruppen alle lebenswich- 


tigen japanischen Interessen in der Mandschurei einheitlich geführt und verwaltet. 


sehen wollten, zu welchem Zwecke ja auch die drei wichtigsten japanischen Posten 


daselbst, — der des Gesandten in Manchoukuo, der des Oberbefehlshabers der - 


Kwantungarmee und der des Zivilgouverneurs von Kwantung, in einer Person ver- 
einigt wurden, der alles, was im Lande japanisch ist, mit alleiniger Ausnahme der 
unmittelbar vom Kabinett in Tokio abhängigen SME, unterstellt worden ist. So 
war es schließlich die SME, die mit der Ausführung des großen Planes der Ent- 
wicklung des Verkehrswesens von Manchoukuo betraut wurde !). Im Dezember 1932 
wurde post-faktum bekanntgegeben, daß die SME den Bau der Linien Dunhua— 
Tumen (der fehlende Teil der Kirin—Korea-Bahn), Lafa (Station der Kirin—Korea- 
Bahn, östlich von Kirin) -Harbin und Köschan-Hailun im Werte von zirka 100 Mil- 
lionen Yen übernommen habe. Gleichzeitig gewährte sie der Manchoukuo-Regierung 
eine Anleihe von 6 Millionen Yen zum Auskauf der zum System der neuen Kirin- 
Korea Magistrale gehörenden privaten Tiänbauschan-(T’ienpaoshan)Schmalspurbahn 


(im Osten der Provinz Kirin), die umgebaut werden sollte. Am ı. März 1933 über- 


nahm die SME ferner durch ein besonderes Abkommen mit der mandschurischen 
Regierung die Leitung und Verwaltung sämtlicher Staatsbahnen von Manchoukuo, 
die ihr als Sicherung für die, zu verschiedenen Zeiten gewährten, Eisenbahnanleihen 
in einer Gesamthöhe von ı30 Millionen Yen übergeben wurden. Das Abkommen 
erstreckt sich auch auf einen Teil der Binnenschiffahrt. Am selben Tage wurde in 
Mukden die von der SME geleitete ‚‚Generalverwaltung der Eisenbahnen“ ins Leben 
gerufen, die neben der Verwaltung der mandschurischen Staatsbahnen auch noch 
den Ausbau des Automobilstraßennetzes im Lande leiten soll. Daneben entstand in 
Dairen eine spezielle „Bauverwaltung“, der die technische Ausführung der neuen 
Baukontrakte der SME übertragen wurde. — Das Bedürfnis, das ganze mandschu- 
rische Eisenbahnnetz einheitlich zu verwalten, brachte die Ausdehnung der Tätigkeit 
der SME auf Nordkorea mit sich. Da sie den Bau des zum Ausgangshafen der neuen 
Überlandbahn Hsinking—Korea bestimmten Hafens von Rashin an der nordkorea- 
nischen Küste auf sich genommen hatte 2), so war es nicht mehr als folgerecht, 


1) Eisenbahnkarte der Mandschurei vgl. Heft 12 des X. Jhgs. 1933, Seite 709. 
2) Außerdem baut die SME die Verbindungslinie Rashin—Yuki (15,3 km) mit dem läng- 


sten Tunnel Koreas und der Mandschurei (3850 m).:Die Baukosten betragen rund 2,57 Mil- 
lionen Yen. 
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E daß man ihr amı ı. Oktober 1933 auch die Verwaltung der beiden Nachbarhäfen 


EL RE ARINK 


R 


r 


Eisenbahn (Yuki—Seishin, 314 km lang) auf die Dauer von 20 Jahren übergab. 


Yuki und Seishin nebst der sie mit der Mandschurei verbindenden Tomon-(Tumen) 


Zur selben Zeit mit der Übernahme begann die neue „Verwaltung der Bahnen 
Nordkoreas“ in Seishin ihre Tätigkeit. — Inzwischen leitete die SME auch noch den 


„Bau der drei Eisenbahnen Beandschön—Örldschan (Erhchan — in der Provinz 


Heilungkiang, am Fuße des Kl. Chingangebirges) (135 km), Tumen (Station der 

Hsinking—Korea-Bahn an der koreanischen Grenze) —Ninguta—Mudankiang (Sta- 

tion der Ostchinesischen Bahn im Mudankiangtal) (210 km), und Tschauyang(Ch’ao- 

yang)—Lingyuen (zirka 100 km) (in Jehol), wozu 76,9 Mill. Yen benötigt wurden. 

— Endlich, am 20. April 1934, wurde bekannt, daß die SME mit dem Bau fol- 

gender, zum Teil bereits in Angriff genommener neuer Bahnen betraut worden sei: 
1. Mudankiang—Djiamussu (Chiamussu — Flußhafen am unteren Sungari) 310 km 


2. Lingyuen—Tschöngdö (Ch’engteh — Provinzialhauptstadt ‚von Jehol) 130 „ 
3. Yäboschou (Yehposhou an der Bahn Tschauyang-Lingyuen)—Tschifeng 

(Ch’ifeng in Jehol) 100, 
4. Örldschan—Sachaliang (gegenüber Blagowjeschtschensk am Amur) 130 ,„ 
5. Hsinking—Dalai (Flußhafen am Nonni) 3258;, 
6. Dalai—Taunan (Fortsetzung von 5.) 130 , 
7. Vollendung der Tauan (Taoan) 1)-Solun-Bahn Eh 


Die Bauspesen sollen ı41,2 Millionen Yen betragen und die Ausführung des 
Auftrages etwa ı1/; bis 2 Jahre in Anspruch nehmen. 

Im Laufe von etwa zwei Jahren ist der wirtschaftliche Einfluß der SME unge- 
mein gewachsen und hat sich über das gesamte Mandschurische Reich ausgedehnt. 
Die Gesellschaft ist zu einem der drei Hauptmachtfaktoren im neuen Staate (der 
japanische Gesandte-Oberbefehlshaber mit dem ihm unterstellten Stab der Kwan- 
tungarmee, die Regierung in Hsinking und die SME) geworden. Im März 1933 
wurde das Aktienkapital der Gesellschaft auf 800 Millionen Yen gesteigert?). Sie 
kontrolliert nicht nur gegen drei Viertel (über 5000 km) des gesamten Eisenbahn- 
netzes von Manchoukuo, vermittels dessen sie einen maßgebenden Einfluß auf den 
Handel des Landes ausüben kann, sondern beteiligt sich auch in hohem Grade am 
Aufbau der einheimischen Industrie. Von den A460 Millionen Yen, die ım Jahre 
1933 in der mandschurischen Industrie investiert wurden, gehören 360 Mill. der 


SME. Am 20. Juni 1934 erklärte Graf Hayashi, der Präsident der SME, in seiner 


1) Nicht mit dem südlicher gelegenen Taunan (Taonan) zu verwechseln. 

2) Der Reingewinn der SME, der in den zwanziger ‚Jahren durchschnittlich 534—35 Mil- 
lionen Yen ausmachte, ‚zeigte zu Beginn der Weltkrisis eine sinkende Tendenz — 1930/31 rund 
21,6 Mill., 1931/32 nur rund 12,5 Mill., stieg jedoch wieder nach der Gründung des neuen 
Staates — 1932/33 — rund 61,2 Mill. (eigentlich nur etwas über 18 Mill, den Rest bildete 
die außerordentliche Einnahme der Zinsen von der mandschurischen Eisenbahnanleihe), 
1933/34 — 42,9 Millionen Yen. Hierzu ist zu bemerken, daß der Reingewinn der Eisenbahn 
in einzelnen Jahren noch höher gewesen ist, der Unterschied wurde zur Deckung des Defizits 
einzelner verlustbringender, jedoch staatlich wichtiger Unternehmen der SME verwandt. 

3 


34 Aufsätze Heft 1 


Ansprache an die in Tokio versammelten Aktionäre der Gesellschaft u. a., daß: „die 
SME auch fernerhin beabsichtigt, gemäß der neuen Konjunkturentwicklung im 
Mandschurischen Kaiserreich mit aller Kraft und Energie dem Werke der Ent- 
wicklung neuer Industriezweige in der Mandschurei behilflich zu sein“. — 


Von den unter Beteiligung der SME neuerdings gegründeten Aktiengesellschaften sind vor 
allem zu erwähnen: die Mandschurische Luftverkehrs A.G., Ltd., mit einem Grundkapital von 
50 Millionen Yen, die Mandschurische A.G. der Chemischen Industrie, Ltd. (25 Mill.; sie 
soll u.a. Ammoniumsulphat produzieren), die Mandschurische A.G. der Telegraphen und 
Telephone, Ltd. (50 Mill.; besitzt das Monopol für Radio, Telegraphen und Telephone in 
Manchoukuo), die Japanisch-Mandschurische _Magnesit A.G. (7 Mill.; soll in Japan aus 
mandschurischen Erzen Magnium produzieren). Ferner sind in Aussicht gestellt: eine Man- 
dschurische Erdöl A.G. (5 Mill. Yen), eine Japanisch-Mandschurische Automobil A.G. (6 Mill.), 
eine Japanisch-Mandschurische Baumwollgesellschaft (r Mill.), die Fuschun Zement A.G. 
(5 Mill.), eine Mandschurische Kohlenindustrie A.G. (16 Mill.), eine Mandschurische Gold- 
bergbaugesellschaft (12 Mill.) und eine Mandschurische Aluminium A.G. (30 Mill.), außer- 
dem sollen die Shiowa Stahlwerke bedeutend erweitert werden. Die meisten dieser Gesell- 
schaften werden auf einer mehr oder weniger monopolen Basis arbeiten, da es sich um 
staatlich wichtige Betriebe handelt. 


Bei der großen Machtentfaltung der SME in der letzten Zeit ist es wenig über- 
raschend, daß die ihren Einfluß in der Mandschurei eifersüchtig wahrenden japani- 
schen Militärkreise bestrebt sind, der relativen Unabhängigkeit der SME von der 
militärischen Zentrale in Hsinking ein Ende zu bereiten. In diesem Sinne ist wohl 
der im vergangenen Jahre vom Stabe der Kwantungarmee gemachte Vorschlag einer 
Reorganisation des ganzen Apparates der SME zu verstehen. Das Projekt fand in 
den Kreisen der in erster Linie interessierten Angestellten der SME, beim Übersee- 
ministerium und auch von seiten des Finanzministeriums eine wenig begeisterte 
Aufnahme. Die Angestellten sahen ihre persönlichen Interessen gefährdet; im all- 
gemeinen befürchtete man das Vertrauen zur Gesellschaft zu erschüttern und ihrem 
finanziellen Wohlstande zu schaden. Ob der Einfluß der Kwantungarmee stark 
genug sein wird, um auf der Durchsetzung ihres Planes zu bestehen, ist fraglich. 
Im Prinzip hat die Regierung in Tokio Ende März nach langem Zögern zwar zuge- 
sagt, doch ist seitdem noch nichts zur Verwirklichung der Reform geschehen. Das 
Wesentlichste am Plane des Stabes der Kwantungarmee, dessen Einzelheiten noch 
nicht bekannt sind, ist die Umgestaltung der jetzigen Gesellschaft der SME in eine, 
wie bisher direkt der Regierung unterstellte, Holding-Gesellschaft, während gleich- 
zeitig alle bisherigen Unternehmen der SME, die Eisenbahn, die Kohlengruben usw., 
zu selbständigen Aktiengesellschaften werden, die zwar unter Aufsicht der Holding- 
Gesellschaft, doch zur gleichen Zeit, und das scheint die Hauptsache zu sein, unter 
der obersten Kontrolle des Gesandten-Oberbefehlshabers der Kwantungarmee in 
Hsinking stehen werden. Nach der Durchführung dieser Reform wird der Gesandte- 
Oberbefehlshaber tatsächlich das alleinige Oberhaupt aller japanischen Interessen 
und damit gewissermaßen der Diktator im Lande sein. Der militärisch-politische 
Standpunkt wird in diesem Falle in der wirtschaftlichen Entwicklung zwar noch 


en ee 
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: mehr in den Vordergrund treten, doch soll die Privatinitiative gleichzeitig durch 

_ Zulassung des Privatkapitals zur Teilnahme an manchen (den militärisch unwich- 

; tigen) der Tochtergesellschaften der SME aufgemuntert werden. Solange in Japan 

freies Kapital zu finden ist, kommt dabei natürlich nur oder fast nur japanisches 

_ Privatkapital in Frage. 

.- Zum Schluß können wir feststellen, daß die jetzige Mission der SME zweifels- 
ohne von weltpolitischer Bedeutung ist. Als Leiterin eines großen Teiles der man- 
dschurischen Wirtschaft ist sie der Lebensnerv des neuen Staates, dessen Erfolg 
oder Mißerfolg von größter weltpolitischer Tragweite sein kann. 


WALTHER FLEMMIiG: 
Die Autarkiebestrebungen in der internationalen Treibstoffwirtschaft 


War im 19. Jahrhundert die Kohle die Energiequelle, die für die wirtschaftliche 
und politische Geltung des Landes eine ausschlaggebende Rolle spielte, so ist es im 
20. Jahrhundert das Erdöl. In einer unglaublich schnellen Entwicklung sind wir 
mit dem Beginn des 20. Jahrhunderts in das Zeitalter der Weltölwirtschaft gerückt. 
Die Bedeutung des Erdöls stieg mit der Entwicklung des motorisierten Verkehrs- 
wesens zu Land, zu Wasser und in der Luft. Das Erdöl ist heute ein Machtfaktor 

* sondergleichen, und bei dieser großen und entscheidenden Bedeutung, die der flüs- 

 sige Kraftstoff seit der Jahrhundertwende gewonnen hat, ist es kein Wunder, daß 
er auch immer mehr zu einem Streitobjekt der großen politischen Machtgruppen 
geworden ist. Das Erdöl sichert den politischen Einfluß, und die Macht des Erdöls 
reichte schon vor Jahrzehnten aus, um in den Vereinigten Staaten Regierungen zu 
stürzen, Wahlen zu beeinflussen und die öffentliche Meinung zu beherrschen. Wäh- 
rend des Weltkrieges hat man die Bedeutung des Erdöls erst recht erkannt. Infolge- 

dessen setzte auch in den Nachkriegsjahren um die Verteilung bzw. Kontrolle der 
Erdölvorkommen, die nicht wie bei den meisten wirtschaftlichen Grundstoffen nach 
geographischen Hoheitsgebieten erfolgt, sondern nach Konzessionen und sogenann- 
ten Einflußzonen, über die verschiedenen Kontinente hinweg ein Kampf ein, der 
vielfach scharf das Gebiet der hohen Politik streifte. 

So begrüßenswert die Entwicklung zum Erdöl hin ist, so bleibt doch bei der be- 
sonderen Art der Verteilung der Vorkommen die Tatsache bestehen, daß die Ab- 
hängigkeit der Länder mit keinen Ölquellen vom Auslande immer stärker wurde. 
Während die Vereinigten Staaten rund 63% der gesamten Erdölgewinnung 
liefern, den lebenswichtigen flüssigen Kraftstoff in einer den Eigenbedarf über- 
schreitenden Menge besitzen, Rußland und Venezuela mit zusammen 19% 
an der Welterdölgewinnung beteiligt sind, Rumänien, Persien, Nieder- 


ländisch-Indien und Mexiko mit 12%, müssen sich in die restlichen 6% 
3%* 
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über ı5 Staaten teilen. Darunter befinden sich die Großmächte Euro- 


pas. Aber gerade sie sind neben den Vereinigten Staaten die Hauptverbraucher des 
Erdöls. Allerdings darf dabei nicht übersehen werden, daß England im eigenen 
Lande bis im Augenblick über keine nennenswerten Ölquellen verfügt, daß aber 
dieses Land nach den Vereinigten Staaten die bedeutendsten Petroleuminteressen 
der Welt besitzt. Nur ist England genötigt, seine Treibstoffe auf weiten und im 
Falle eines Krieges unsicheren Wegen, z. B. durch das Mittelmeer, ins Land zu 
holen. Unabsehbar wären daher für die europäischen Staaten die Folgen in wirt- 
schaftlicher und politischer Beziehung, wenn ihnen eines Tages die Einfuhr abge- 
schnitten würde. 

In den letzten Jahren ist daher in die Welterdölwirtschaft ein neuer Faktor 
hineingetragen worden, der für die weitere Entwicklung — soweit sich diese schon 
heute voraussehen läßt — von erheblichem Einfluß werden dürfte. Der nationale 
Gesichtspunkt hat in den europäischen Staaten gewaltige Fortschritte gemacht, und 
sein Einfluß macht sich auch in der Sicherstellung der Treibstoffversorgung gel- 
tend. Zahlreiche Verbraucherländer haben Maßnahmen — zum Teil mit staatlicher 
Unterstützung — ergriffen, die darauf gerichtet sind, teils nationale Verarbeitungs- 
industrien ins Leben zu rufen, teils durch die Umstellung auf heimische Energie- 
träger (Hydrierung der Kohle, Benzolherstellung, Treibsprit) darauf abzielen, das 
natürliche ausländische Benzin zugunsten nationaler Kraftstoffe zurückzudrängen. 


England 


Es ist von besonderem Interesse, daß England, welches unter den Erdölerzeugern 
bzw. Erdölbeherrschern der Welt eine hervorragende Stellung einnimmt und das 
bis zum Weltkrieg nicht daran gedacht hat, im Mutterland Erdöl zu bohren, es 
jetzt für notwendig hält, die sicherlich nicht großen Ölvorräte im eigenen Lande 
zu erschließen und die Erzeugung für den Staat zu sichern. Ölpolitisch mußte es 
aber als eine Umwälzung von unübersehbarer Tragweite gelten, als England vor 
einigen Monaten die British-Hydrocarbon-Oil-Production Bill erließ, die den ein- 
heimischen Erzeugern von Benzin aus Inlandrohstoffen für die nächsten ıo Jahre 
einen Zollschutz von mindestens 4 d je Gallone1) gewährt, Zweck dieses Gesetzes 
ist, einer in England aufzubauenden Kohleverflüssigungsindustrie auf gesetzlichem 
Wege die entsprechende Rentabilitätsgrundlage zu geben. Daß man große Hoff- 
nungen in die englische Kohleverflüssigung setzt, beweist die Tatsache, daß neben 
der Hydrieranlage der Imperial-Chemical-Industries Ltd. in letzter Zeit eine neue 
englische Kohleverflüssigungsgesellschaft unter dem Namen ‚National Coke and 
Oil Comp. Ltd.“ mit einem Kapital von ı Mill. £ gegründet worden ist, die eine 
Reihe von Hydrieranlagen in Belvedere, Leeds, Edinburgh, Glasgow, Newcastle, 
Manchester und Cardiff errichten wird. Die Gründer der neuen Gesellschaft, der 


Dr Gallone = 4,544 1. 
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. als Berater in technischen Angelegenheiten der frühere Leiter des englischen Erdöl- 
. departements zur Verfügung stehen wird, beschäftigen sich bereits seit 3 Jahren mit 


den vorbereitenden Versuchen. Seit September 1933 haben sie in dem Versuchswerk 


täglich etwa 1000 Gallonen Benzin aus Kohle gewonnen. In einigen Monaten soll 


die erste neue Anlage betriebsfertig sein. Wenn sämtliche Werke arbeiten, erwartet 


-die Gesellschaft täglich 20000 Gallonen Brennstoff gewinnen zu können. 


' Neben der Hydrierung ist auch die in Ausdehnung begriffene Kohle-Öl-Gewin- 
nung auf dem Wege der Tieftemperaturvergasung in ihrer Bedeutung keineswegs 
zu unterschätzen. Im ganzen sind bereits mehr als zwei Dutzend Gesellschaften mit 
einem Kapital über 8 Mill. £ zur Verwendung der Tieftemperaturverkokung ge- 
gründet worden. Sowohl die Kriegsflotte wie die Luftwaffe haben bereits befrie- 
digende Versuche mit Öl, das aus Kohle gewonnen wurde, angestellt. Wie die ‚Times‘ 
Anfang März ds. Js. meldete, hat das britische Luftfahrtministerium einen Auftrag 
von ı Mill. Gallonen Öl aus Kohle erteilt. Dadurch wird eine Anzahl von Luft- 


' geschwadern mit Kraftstoff versorgt. Das Luftfahrtministerium kauft das aus der 


Kohle gewonnene Benzin zu dem gleichen Preise wie das Importbenzin. 

Die Motive der britischen Regierung zu der so schwerwiegenden Maßnahme, wie 
sie die Treibstoffgewinnung aus Kohle darstellt, sind mannigfacher Art. Einmal ist 
die treibende Kraft wohl der englische Bergbau gewesen. Man muß daran erinnern, 
daß die Kohle — einer von den vier Eckpfeilern des großen englischen Wirt- 
schaftsimperiums — mit dem Übergang zum Öl schwer an Bedeutung eingebüßt 
hat. Wie der britische Handelsminister Runciman kürzlich vor der Walliser Wirt- 
schaft in einer Ansprache ausführte, sei die Ursache für den Verfall des britischen 
Kohlebergbaus in dem revolutionären Wechsel des Brennstoffverbrauchs der Kriegs- 
und Handelsflotte der Welt zu suchen. Die britische Regierung werde aber alles 
tun, um die britische Ölgewinnung aus Kohle tunlichst zu fördern. Für diese Kohle- 
propaganda ist selbst die freihändlerisch orientierte Gewerkschaftsorganisation der 


- Grubenarbeiter, die Miners Federation Conference, die bei ihrer kürzlichen Jahres- 


tagung die Schaffung von höheren Ölzöllen gefordert hat, wodurch eine fast ein- 
heitliche Front zugunsten einer umfangreichen Ölgewinnung aus Steinkohle ge- 
schaffen worden ist. Der Schutz kommt aber nicht allein der eigentlichen Kohle- 
verflüssigung zugute, sondern auch der Kohlevergasungsindustrie und den Gas- 
anstalten. Wenn man den letzten Pressenachrichten glauben darf, so darf damit ge- 
rechnet werden, daß im Rahmen der Arbeitsbeschaffung auch in den stilliegenden 
Industriebezirken in Südwales eine Industrie der Kohleverflüssigung ins Leben 
gerufen wird. Bei dieser Treibstoffautarkie Englands wird die Rücksichtnahme auf 
wirtschaftliche Gegebenheiten nicht die alleinige Ursache sein. Wenn der Außen- 
stehende auch nicht alle Überlegungen der englischen Regierung beurteilen kann, 
so dürften doch nicht zuletzt auch strategisch-wehrpolitische Gründe einflußgebend 


sein. 
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Frankreich 


Frankreich ist seit 15 Jahren bestrebt gewesen, sich bezüglich der Ölversorgung 


a 


h 
Y 
4 


von den großen ausländischen Öltrusts freizumachen. Wenn das durch Versailles 
erhaltene Pechelbronner Gebiet eine gewisse eigene Ölreserve sichert, so reichen R 
doch diese Vorkommen bei weitem nicht zur Bedarfsdeckung aus. Die Erdölkrise j 
des Jahres ıg9r7 hat die französische Regierung nicht wieder vergessen, und die 


französische Ölpolitik geht darauf hinaus, alle Möglichkeiten zur Sicherstellung 
einer geregelten Treibstoffversorgung zu schaffen. Daher die Bestrebungen, die 
Unabhängigkeit Frankreichs durch Hebung der Erdölgewinnung in Frankreich selbst 


zu fördern. Die französische Regierung hat sich ein eigenes ölwirtschaftliches Organ, 


ein besonderes staatliches Brennstoffamt, das Office Nationale des Combustibles 
Liquides, geschaffen. Da man sich scheinbar auf den Anteil am Irak-Öl, auf die 
neugeschaffene Raffinationsbasis im Inlande und auf die Alkoholbeimischung nicht 
allein verlassen will, sucht man neuerdings die im Inlande verfügbare Kohle zur 
Erweiterung der einheimischen Treibstoffbasis heranzuziehen. Der eifrigste Befür- 
worter der Einführung der Kohlehydrierung in Frankreich ist der Vorsitzende des 
Bergwerksausschusses der Kammer, Charles Baron, der vor einigen Monaten den 
Mitgliedern des Parlaments eine Denkschrift zugeleitet hatte, in der die Errichtung 
einer Hydrieranlage mit einer Jahreskapazität von 100000 t Benzin, deren Lei- 
stung sobald als möglich auf 300 000 Jahrestonnen gebracht werden soll, empfohlen 
wurde. In französischen Kreisen vertritt man die Auffassung, daß die Hydrierung 
der Kohle im Zuge des ökonomischen Wiederaufbaues und der Arbeitsbeschaffung 
liege, und daß sie dazu beitragen werde, das Absatzgebiet des Kohlenbergbaues zu 
erweitern. Bei der Befürwortung der Pläne der Kohlehydrierung hat man nicht ver- 
gessen, auf die Beispiele in Deutschland, besonders aber auch in England hinzu- 
weisen, das trotz seiner Verbundenheit mit der Erdölweltproduktion Kohleverflüs- 
sigungsanlagen errichte. Neben den wirtschaftlichen Gesichtspunkten spielen auch 
in Frankreich maßgebliche politische Überlegungen mit. Der Gedanke sei äußerst 
beunruhigend, daß im Falle von Verwicklungen Frankreich von der auswärtigen 
Brennstoffzufuhr abgeschnitten werden könnte. Daher müßten alle Anstrengungen 
gemacht werden, um „unter den bestmöglichen technischen und wirtschaftlichen 
Bedingungen, jedoch innerhalb der kürzesten Frist“ die Gewinnung einer bestimm- 
ten Treibstoffmenge aus einheimischen Rohstoffen herzustellen. Die nun vor einigen 
Monaten verhandelten Pläne sind nun rascher — wie man annahm — in das Sta- 
dium der Verwirklichung getreten. Das Office Nationale des Combustiles Liquides 
hat den Bau von » Versuchsanlagen für die Kohlehydrierung unter maßgeblicher 
finanzieller Mithilfe des Staates in Angriff genommen. In den in Errichtung be- 
griffenen Anlagen sollen zwei rein französische Patente praktisch erprobt werden. 
Das eine Verfahren ist im Besitz der unter staatlicher Beteiligung gegründeten 
Societe Nationale de Recherches, das andere im Besitz der Socist& des Mines de 
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Bethune. Der Kostenaufwand wird sich nach einer Mitteilung des Vizepräsidenten 


des O.N.C.L. in der „Depeche“ Toulouse auf 83 Mill. Franken belaufen. Das 


Kapital wird zu neun Zehntel vom französischen Staat bereitgestellt. 
Auch die belgische Steinkohlenindustrie verfolgt mit Interesse die Entwick- 
lung der Steinkohlendestillation in Deutschland und England. Allerdings wird man 


- in Belgien zu der Steinkohlenhydrierung erst dann übergehen, wenn genügend Er- 


fahrungen vorliegen, die eine praktische Aufnahme der Hydrierung in absehbarer 
Zeit rechtfertigen. Während die Tieftemperaturverkokung weniger Interesse findet, 
steht die Frage der belgischen Benzinproduktion heute auf der Tagesordnung. 


Italien 


Italien besitzt keine eigenen großen Erdölvorkommen, und da der Verbrauch an 
Motorbetriebsstoffen von Jahr zu Jahr zunimmt, wird die Frage der Ölversorgung 


"mit Erdölprodukten immer brennender. Wenn man auch zugibt, daß Italien über 


Erdölvorkommen verfügt, die aber nach Auffassung der Sachverständigen sehr tief 
liegen sollen, so wird selbst unter den günstigsten Umständen Italien wohl niemals 
eine Selbstversorgung mit Erdöl durchführen können. Die nationale italienische 
Erdölpolitik zeigt daher die Tendenz, die Rohöleinfuhr auf Kosten der Einfuhr von 
Fertigprodukten zu begünstigen. Hierdurch will man den Ausbau einer eigenen 
Raffinationsindustrie fördern, um eine größere Unabhängigkeit von den Welterdöl- 
trusts zu gewinnen. Neuerdings hat die italienische Regierung in Zusammenhang mit 
den Maßnahmen zur Förderung der inländischen Erdölindustrie rückwirkend ab 
7. Februar 1934 eine Prämie von 65 Lire je dz von Rohöl-Leichtprodukten (Benzin, 
Petroleum) und von 20 Lire je dz Schmieröl ausgesetzt, wenn diese Produkte aus 
Mineralöl, das auf italienischem Boden gewonnen ist, raffiniert werden. Die Prämie 
beträgt sogar je dz von Rohöl-Leichtprodukten 80 Lire und je dz Schmieröl 
25 Lire, wenn diese Produkte durch Destillation italienischer asphalt- und bitumin- 
haltiger Gesteine oder Steinkohle gewonnen werden. Zu diesem Zweck sind 
ı5 Mill. Lire im Jahre in den außerordentlichen Haushalt des italienischen Kor- 
porationsministeriums eingestellt worden. 

In Ungarn soll eine Anlage zur Gewinnung von Benzin aus Braunkohle er- 
richtet werden, und zwar nach dem Verfahren des Professors Varga. 

Spanien ist in seiner Petroleumversorgung vollständig auf die Einfuhr ange- 
wiesen, und daher ist es naheliegend, daß auch die spanische Regierung sich für ein 
neues Hochdruckverfahren zur Hydrierung von Steinkohle interessiert, zumal auf 
der anderen Seite die Absatzschwierigkeiten der spanischen Kohlengruben ernste 
Sorge bereiten. Die Fortschritte auf dem Gebiete der künstlichen Benzingewinnung, 
die in Deutschland und in England erzielt worden sind, werden genau von der 
spanischen Industrie verfolgt. Es heißt, daß einer der führenden Fachleute einen 
vielbeachteten Vorschlag unterbreitet habe, in dem die Schaffung einer Forschungs- 


ya 
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stelle nach dem Muster des Mülheimer Kaiser-Wilhelm-Institutes für Kohlen- 
forschung angeregt wird. Wenn die Untersuchungen dieses Instituts zu einem posi- 
tiven Ergebnis führten, scheine die spanische Regierung nicht abgeneigt zu sein, 
sich an dem Aufbau eines gemischtwirtschaftlichen Unternehmens zu beteiligen, 
das die künstliche Benzingewinnung im Großen betreiben würde. Nicht zuletzt 
sucht man aus strategischen Gründen die einheimische Treibstoffgewinnung zu 
fördern und die Brennstoffeinfuhr mit einem Hochschutzzoll zu belegen. 


Japan 

Von den außereuropäischen Staaten, für die der Treibstoff eine Lebensfrage be- 
deutet, ist in erster Linie Japan zu nennen. Da die Ölgewinnung im eigenen Lande 
kaum in nennenswertem Maße zugenommen hat, müssen gegenwärtig rund 75% des 
Verbrauchs eingeführt werden. Die Einfuhr hat von Jahr zu Jahr zugenommen, und 
Japan war der Kampfplatz zwischen dem russischen und dem angelsächsischen Öl. 
Bis zum Herbst 1932 war Japan fast ausschließlich Domäne des englisch-amerikani- 
schen Imports, der etwa ?/; des Bedarfs deckte. Inzwischen versuchte aber auch 
Rußland auf dem japanischen Markt Fuß zu fassen, wobei ihm die japanische 
Tendenz zugute kam, sich von der einseitigen Abhängigkeit der angelsächsischen 
Zufuhr unabhängig zu machen. Japans Unabhängigkeitsbestrebungen, die sich selbst- 
verständlich auch auf das russische Öl ausdehnen, haben ihre Grundlage schon in 
dem Bedarf von Heer und Flotte. Wenn man auch große Hoffnungen auf die Öl- 
gewinnung in Nordsachalin setzt, so sind daneben erhebliche Anstrengungen gemacht 
worden, die Gewinnung von Öl aus Ölschiefer zu entwickeln. Anfang ds. Js. erhoben 
im japanischen Oberhause mehrere Mitglieder scharfe Kritik an der mangelhaften 
Organisation der japanischen Petroleumversorgung. Man sprach sich dahin aus, daß 
der Brennstoffmangel den verhängnisvollsten Defekt des japanischen Verteidigungs- 
systems darstelle und die vitalen Interessen der japanischen Flotte gefährde. Hierauf 
entgegnete der japanische Handelsminister, daß die Regierung bereits eine Öl- 
kommission ernannt habe, die sich ausschließlich mit dem Ölproblem zu beschäf- 
tigen hätte. Von besonderer Bedeutung war der Hinweis, daß in verschiedenen Orten 
Japans Versuche zur großtechnischen Durchführung der Steinkohlehydrierung 
unternommen würden. Tatsächlich hatte vorher schon die Korea-Nitrogen-Gesell- 
schaft beschlossen, in Eian-Nord-Kankyo eine Fabrik für Steinkohlehydrierung zu 
errichten. Nach einer vorläufigen Schätzung soll die Fabrik, für die der Staat um- 
fangreiche Zuschüsse leistet, bereits im Jahre 1935/36 in der Lage sein, eine Menge 
von 500000 t Treibstoff zu erzeugen. Mitte ds. Js. hieß es, daß eine japanische 
Elektrizitätsgesellschaft ein weiteres neues Unternehmen zur Verflüssigung von 
Kohle einrichten wolle. Daneben wird die Gewinnung von flüssigen Treibstoffen 
mit Hilfe der Tieftemperaturverkokung nicht vergessen. So richtet der Mitsubishi- 
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Konzern an der Westküste von Sachalin auf einer ihm gehörenden Zeche eine Tief- 
_ temperaturverschwelungsanlage ein. 1 


RENTE 


Deutschland 


‚Da das Öl als Treibmittel für das motorisierte Verkehrswesen eine entscheidende 


. Bedeutung besitzt, besteht nicht zuletzt für Deutschland die nationale Pflicht, 
' im Rahmen der jetzt vor sich gehenden Verbreiterung der deutschen Rohstoffgrund- 
_ lage dem Ausbau der Treibstoffselbstversorgung die größte Beachtung zuzuwenden. 
Deutschland besitzt die verschiedensten Ansatzpunkte für eine eigene Treibstoff- 


industrie. Zunächst ist das naturgegebene Erdöl zu nennen, dessen Ausbaumöglich- 
keiten aber beschränkt sind. Die deutsche Erdölgewinnung dürfte im Laufe der 


Zeit auf etwa 300—/00000 t zu erweitern sein. Die größere Unabhängigkeit 


Deutschlands auf dem Mineralölgebiet wird nur durch umfangreichere chemische 
Verarbeitung der großen Stein- und Braunkohlenvorräte möglich werden. Die Stein- 


| ‚kohle ist eine der wenigen Rohstoffe, über die wir reichlich auf unabsehbare Zeit 


” 


verfügen, und sie wird in weit stärkerem Maße als bisher dem Ziele der Eigen- 
versorgung mit flüssigen Treibstoffen dienstbar gemacht werden müssen. Die Fort- 
schritte auf dem Gebiete der Kohle- und Gaschemie werden die deutsche Treibstoff- 
bilanz bereichern. Bei der Steinkohle ist es gelungen, durch neuzeitliche Arbeits- 
verfahren die prozentuale Benzolausbeute zu steigern. Wächst die Kokserzeugung, 
so läßt sich außerdem auch der Benzolanfall wesentlich vergrößern. Man kann an- 
nehmen, daß bis zum Jahre 1938 die deutsche Benzolgewinnung an 380.000 t jähr- 
lich ergeben wird. Dies ist um so erfreulicher, als wir im Benzol einen Treibstoff 
von außerordentlichem Energiereichtum und anderen Eigenschaften besitzen, die 
ihn zur Veredelung anderer Treibstoffe, insbesondere Benzin, sehr geeignet machen. 
Benzol ist im Augenblick hinsichtlich seiner Menge und seiner qualitativen Eigen- 
schaften der wichtigste Teil unserer nationalen Treibstofferzeugung. Deutschland 


- ist heute das größte Benzol-Erzeuger- und Verbraucherland der Welt. Angesichts 


einer immerhin bestehenden zwangsläufigen Begrenzung der Benzolgewinnung 
kommt der eigentlichen Kohleverflüssigung zusätzliche Bedeutung zu. Neue Ver- 
fahren bieten die Möglichkeit, aus Steinkohle ein Benzin zu gewinnen, das dem 
Auslandsbenzin an Qualität nicht nachsteht. Es ist sehr wahrscheinlich, daß in nicht 
allzuferner Zeit die deutsche Kunstbenzinerzeugung wesentlich erhöht werden kann, 
weil außer der J.G. Farbenindustrie auch der Ruhrbergbau in der Lage ist, die 
nicht restlos ausgenutzten Stickstoffanlagen für die Kohleverflüssigung umzustellen. 
Als weitere Quellen für die deutsche Treibstoffversorgung kommen die Teeröl- 
erzeugung und die Verschwelung der Braunkohle in Betracht. Daneben fehlt es 
nicht an den verschiedensten Versuchen, andere Ersatzstoffe wie Holzgas, Wasser- 
stoffgas und komprimiertes Kokereigas als Kraftstoff für Verbrennungsmotoren 
zu verwenden. Bemerkenswert ist in diesem Zusammenhang, daß der Ruhrbergbau 


BR 
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kürzlich einen Hauptausschuß für das Forschungswesen der Steinkohle gegründet 


4 


hat, der in umfassender Gemeinschaftsarbeit der neuen Zielsetzung in unserer 


i 


Treibstoffversorgung dienen soll. 


Die Nachrichten über die Aufnahme der Gewinnung von Öl aus Kohle laufen | 


in letzter Zeit aus allen Ländern ein, die nicht über ausreichende Erdölvorkommen 
verfügen. Sie geben Ausdruck über die allseitigen Bestrebungen, sich von der Benzin- 
und Rohöleinfuhr soweit wie möglich unabhängig zu machen. 


ALBRECHT HAUSHOFER: 
Berichterstattung aus der atlantischen Welt 


Es ist selten, daß Zeitfristen, die vor fünfzehn Jahren gesetzt wurden, den Einzel- 
ablauf politischer Vorgänge so weitschattend beherrschen, wie es der 13. Januar, das 
Datum der Saarabstimmung tut. Selbst die alte Gewohnheit, den Frieden der Zwölf 
Nächte zu achten, hat zurücktreten müssen vor dem Bestreben der französischen 
Außenpolitik, noch vor der Saarabstimmung das fragwürdige Gebäude der europä- 
ischen Pakte unter Dach zu bringen. In den Weihnachtstagen, in denen dieser Be- 
richt geschrieben wird, ist noch nicht zu übersehen, ob die Romreise Lavals Anfang 
Januar zustande kommt oder nicht. Aber dieses Entweder-Oder enthält entscheidende 
Elemente zur Deutung nicht nur der mitteleuropäischen Lage. Fährt Laval vor der 
Saarabstimmung nach Rom, so bedeutet das die Einigung Frankreichs mit Italien 
nicht nur über die Donaufrage, über die einheitliche Stellungnahme zugunsten der 
österreichischen Regierung, sondern auch über die Weiterbehandlung der sich von 
innen her lockernden Staatskrise Südslawiens, des Zusammenhalts der Kleinen 
Entente. Aber es bedeutet noch mehr als eine solche Vorentscheidung der für die 
mitteleuropäische Zukunft wesentlichen Fragen. Es bedeutet — und hier wird der 
sichtbare Preis Frankreichs an Italien gezahlt werden — ein Sich-Vertragen im süd- 
lichen Bereich des Mittelmeergebietes, wobei wir den geographischen Bereich des 
Mittelmeers nun weit überschreiten, und ihn ungefähr bis zu jenen Grenzen dehnen, 
innerhalb deren er zu den Glanzzeiten der altrömischen Macht und des altrömischen 
Wirtschaftseinflusses Geltung hatte: also bis tief nach Nordafrika hinein, und öst- 
lich bis zum Ausgang des Roten Meeres. Es ist der Vorteil wirklicher Großmächte 
— von einer Weltmacht wie dem Britischen Reich ganz zu schweigen —, daß sie 
Kompensationsmöglichkeiten auf den verschiedensten Gebieten haben: man wird die 
Österreich-Politik der romanischen Großmächte nicht beurteilen können, wenn man 
nicht gleichzeitig weiß, was in der Stoßrichtung von Tripolitanien zum Tschadsee 
oder in der Ostecke Abessiniens vor sich geht. Das wird in den kleinräumigen Ver- 
hältnissen der europäischen Mitte zuweilen übersehen. Wird die Unterredung zwi- 
schen Mussolini und Laval auf unbestimmte Zeit verschoben, so liegt darin das Ein- 
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‚geständnis, daß für die zwischen den beiden romanischen Großmächten schweben- 
den Fragen nicht nur keine Einigung, sondern nicht einmal eine Formel gefunden 
' werden konnte, unter der man den Mangel einer Einigung verstecken konnte. Findet 
- die geplante Neujahrsreise statt, dann ist es ein Zeichen dafür, daß man vorhandene 
Gegensätze beseitigt oder zum mindesten verschleiert und zurückgestellt hat. Ge- 
- schichtliche Bewegung steht keinen Augenblick still; wir glauben kaum, daß es nötig 

ist, auch hier mit mehr als einem Hinweis an die Formel „rebus sic stantibus“ zu 
' erinnern. Ein wirklicher Ausgleich zwischen Mächten kommt doch nur dann zu- 
 stande, wenn beide sich darüber einigen, daß kein Streitgegenstand zwischen ihnen 

_ einen ernsthaften Konflikt wert ist. Eine solche Erkenntnis braucht keineswegs von 
_ pazifistischer Haltung bedingt sein. Sie kann durchaus auf den nüchternen und 

keineswegs pazifistischen Kartentischen der Generalstäbe wachsen — wenn sich für 
bestimmte Fälle ausrechnen läßt, daß die sicheren Anfangsverluste eines Konfliktes, 
weltpolitisch gesehen, größer sind als jeder mögliche und wünschbare Enderfolg. Im 
Zustand eines solchen Ausgleichs miteinander leben heute die Vereinigten Staaten 
und das Britische Weltreich, leben England und Frankreich. Schon zwischen Eng- 
land und Italien besteht ein solcher Ausgleich nicht. Denn die Tatsache der Span- 
nungslosigkeit in dem Verhältnis von Italien zu England (trotz der Maltafragel) 
beruht nicht auf beiderseitiger Erkenntnis, daß selbst bei vorübergehender Macht- 
verschiebung ein Konflikt sinnlos wäre, sondern auf der tatsächlichen und geo- 

‘* politisch dauerhaften Unterlegenheit Italiens gegenüber dem britischen Seereich. 
Der Machtunterschied zwischen Frankreich und Italien ist geringer; ein endgültiger 
Ausgleich zwischen den beiden Mächten wäre nur dann in Sicht, wenn sich Frank- 
reich mit einer völligen Gleichberechtigung Italiens im Mittelmeer und in Afrika 
abgefunden hätte, oder wenn Italien sich mit seinen geringen Raumreserven (auch 
bevölkerungspolitisch!) endgültig zufrieden gäbe. Das erste wäre nur um den Preis 
erheblicher Abtretungen in Nordafrika und im Bereich des Roten Meeres zu haben 
— vielleicht nicht einmal darum! —; das zweite hätte eine völlige Wandlung der 
italienischen Dynamik der Gegenwart zur Voraussetzung. So ließe sich einer 
italienisch-französischen „Verständigung“ wenig Dauer vorhersagen, wenn an Stelle 
der unmittelbaren romanischen Grenzberührung zu Germanen- und Slawentum ein 
1000 km breiter atlantischer Meeresarm flutete. Was einer französisch-italienischen 
Zusammenarbeit größere Möglichkeiten gibt (oder erzwingen könnte), sind aber 
gerade die kontinentalen Spannungsverhältnisse, die sich in kurzer Zeit so schnell 
verändert haben und weiter verändern werden. So kann man zu einer ‚„Teil-Entente“ 
gelangen, die natürlich beiderseits in dem Bewußtsein abgeschlossen wird, daß da- 
mit kein „ewiger Friede“ im Stil des englisch-amerikanischen oder des englisch- 
französischen geschlossen wird, wohl aber ein — nach Zeit und Raum. begrenztes — 
Zusammengehen auf bestimmten Gebieten. Für diesen Fall ist der von Frankreich 
zu zahlende Kaufpreis geringer; geringer auch die italienische Verpflichtung. Da 
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könnte das „kleine Kolonialprogramm“ ein genügendes Gegengewicht gegen die 


ee 
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Bindung an die französische Paktpolitik sein. (Der italienische Drang gegen die süd- 
slawische Einheit würde dann abgegolten gegen französischen Verzicht auf weitere 


aktive Unterstützung Südslawiens in der Marseiller Sache; und der letzte Ausgleichs- 
posten in dem europäischen Teil der Rechnung hieße natürlich: Wien. Dabei spielt 
die Form der Garantieerklärung eine untergeordnete, für allerlei Prestigekompro- 
misse offene Rolle.) In Afrika wäre dann mit Grenzverschiebungen zugunsten 
Italiens im Süden und Westen Tripolitaniens, mit Vorteilen für die Italiener in 
Tunis und mit einem hohen Maß von ;,freier Hand“ in Abessinien zu rechnen. Es 


gibt Zufälle und „‚Zufälle“ auch in der Kolonialpolitik; der Zwischenfall von Ual- 


Ual ist zum mindesten sehr zeitgerecht gekommen! 

Zum Verständnis der geopolitischen Lage in jenem Übergangsgebiet zwischen 
Abessinien und der Somalihalbinsel sei folgendes gesagt: Das Kerngebiet Abessiniens, 
mit relativ dichter Bevölkerung koptischen Glaubens (also südost-christlich), mit 
einer sich allmählich modernisierenden, aber doch noch stark feudal durchsetzten 
Staatsverfassung, ist das steil aufragende abessinische Hochland. Dieses subtropische 
Hochland ist auch in der Geschichte immer der Kern des Reiches gewesen, von dem 
aus weite benachbarte Tiefland- und Küstengebiete bald unterworfen, bald wieder 
verloren wurden. Wir haben es hier mit einem jener typischen subtropisch-tropischen 
Verhältnisse der Siedlungsumkehr vom Tiefland zur Höhe zu tun, wie sie ähnlich 
in den südamerikanischen Andenstaaten (Altperu, Bolivien von heute!), in Mexiko, 
zum Teil auch in Dekkan und in Südarabien bestehen. In starken Zeiten griff Abes- 
sinien weit über das Hochland hinaus und unterwarf die vorgelagerten, überwiegend 
mohammedanischen Tiefgebiete; in schwachen Zeiten wurde sogar das Hochland bis 
auf wenige innerste Gebirgszellen von fremden Wellen überflutet. Während des 
ersten Kolonialvorstoßes der europäischen Mächte hat Abessinien sein ganzes Küsten- 
vorland an England, Frankreich und Italien verloren; wobei England und Frank- 
reich die seestrategisch wichtigsten Positionen an der Perimstraße, England außer- 
dem vom Sudan her das Abflußgebiet der abessinischen Ströme besetzte, während für 
Italien ein Stück mittleren Küstenlandes am Roten Meer (Erythräa) und das Ost- 
horn Afrikas mit Anschluß an Kenya (Somaliland) verblieb. Die Versuchung, mit 
doppelseitiger Umfassung das abessinische Kernland anzugreifen, hat seit dem ersten 
großen Mißerfolg bei Adua, nie ganz geruht. (Der damalige italienisch-abessinische 
Krieg hat noch vor dem russisch-japanischen zu der ersten anerkannten Niederlage 
einer europäischen Macht gegen eine allein kämpfende „farbige“ geführt — eine 
Erinnerung, die festgehalten zu werden verdient in einer Zeit, in der von japanisch- 
abessinischen Prinzenhochzeiten geredet wird; in einer Zeit, in der in einem von 
den Italienern ausgewählten Raum statt italienischer japanische Pflanzungen an- 
gelegt werden.) Nun ist Abessinien Mitglied des Völkerbundes, und hat selbst von 
einer britischen Humanitätskommission das Zeugnis ausgestellt bekommen, daß die 
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i _ moderne Regierung des jetzigen Kaisers ehrlich und erfolgreich bemüht sei, den 


_ Sklavenhandel und die Sklaverei abzuschaffen. Einen Greuelfeldzug gegen Abes- 


_ sinien zu führen, begegnet also gewissen Schwierigkeiten; zumal die abessinische 


_ Regierung mit Recht der Meinung ist, daß unerwünschte soziale Zustände wie die 


Sklaverei nur von einer energischen und allenthalben anerkannten Regierung er- 
folgreich bekämpft werden können. Im Gefolge der abessinischen Neuordnung 
wurde im Kerngebiet der Feudalismus zurückgedrängt; in den letzten Jahren konnte 
man darangehen, eine geordnete Verwaltung auch in den mohammedanischen 
Außengebieten anzustreben. Dabei stieß man auf nicht definierte Grenzen, sowohl 
gegenüber Italien wie gegenüber England. Grenzfestlegung ist immer eine schwierige 
Frage, besonders aber dann, wenn erste Verträge mit unklaren Bestimmungen vor- 


liegen, gedeutet, ergänzt oder umgangen werden müssen. In Räumen wie den abes- 


sinischen Außengebieten Grenzen zu setzen, hat außerdem die besondere Schwierig- 


l keit, daß Geographie und Ethnographie in einem niemals vermessenen, von No- 
' maden durchzogenen Steppenland leicht durcheinander geraten. So bedarf es zur 


Definition einer wirksamen Grenze viel guten Willens. Der war auch zwischen 
England und Abessinien vorhanden; so zieht seit Monaten eine gemischte Kommis- 
sion durch das Hinterland des britischen Somaligebietes; und diese Kommission stieß 
nun etwa 100 km westlich der zumeist auf den Atlanten angenommenen Dreiländer- 
Ecke auf einen italienischen Trupp, der ein beträchtliches Gebiet, das von den Abes- 
siniern für Abessinien gehalten wurde, als Teil von Italienisch-Somaliland ansprach. 


Auf kleinerem Raum also ein Vorgang, der im 19. Jahrhundert zwischen europä- 


ischen Kolonialpionieren verschiedener Mächte mehr als einmal vorgekommen ist; 
deren weltgeschichtlich bedeutendster vielleicht der zwischen Marchand und Kitche- 
ner in Faschoda (1898) war. Aus einem solchen Konflikt kann man viel oder wenig 
machen. Was aus dem Zwischenfall von Ual-Ual gemacht wird — das wird ent- 
scheidend davon abhängen, ob Mussolini den französischen Außenminister emp- 
fängt oder nicht... 

So gehen feine Fäden des weltpolitischen Zusammen- und Auseinanderspiels von 
Mitteleuropa nach Afrika und von Afrika wieder nach Mitteleuropa zurück! Bevor 
wir selbst aber wieder nach Mitteleuropa zurückwandern, sei nach dem Hochland- 
staat Abessinien des Hochlandstaates Bolivien gedacht, der sich im ungeeigneten 
Zeitpunkt eine doppelte innere Umwälzung geleistet und darüber seinen Chaco- 
Krieg wohl endgültig verloren hat. Freilich ist Bolivien nicht an unfähigen Gene- 
ralen und Präsidenten gescheitert, sondern letzten Endes an dem riesigen klima- 
tischen Nachteil, gegen den seine berggewohnten Truppen im Tiefland des Chaco 
zu kämpfen hatten. Das Klima war mit den sowohl nach Menschenzahl wie nach der 
natürlichen Ausstattung ihres Raumes schwächeren Paraguayern, die jetzt in bisher 
unbestritten bolivianischen Bereich vordringen — dabei freilich vor der Schwierig- 
keit stehen, daß es wiederum außerhalb ihrer Kräfte liegt, die Bolivianer in die 
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Berge zu verfolgen und einen Frieden zu erzwingen. Aber des gewonnenen Chaco- 
Tieflandes fühlt sich Paraguay schon so sicher, daß es die begonnene Siedlungsarbeit 
nun in das bisher umkämpfte Gebiet lenkt; damit für künftige Schiedssprüche die 
beste Rechtsbasis schaffend, die man sich schaffen kann: die Arbeit am Boden, die 
Schaffung von Kulturland aus ödem Kampfgebiet nicht nur zwischen Völkern, 
sondern zwischen Mensch und Natur. Gelingt Paraguay die Besiedlung des Chaco, 
dann beweist es damit, daß es den Krieg gegen Bolivien historisch zu Recht ge- 
wonnen hat. Nordamerikanische Ölmächte werden dann ebenso das Nachsehen haben 
wie der auf sein Bergland zurückgeworfene bolivianische Staat, dessen Druck auf 
die westlichen Nachbarn, vor allem auf Chile sich verschärfen wird, sobald er die 
Aussichtslosigkeit weiterer Chaco-Kämpfe begriffen haben wird. (Der Ausweg zum 
schiffbaren oberen Madeira wird immer nur von fragwürdigem Werte sein.) 

Bevor wir uns dem Bereich der angelsächsischen Großmächte zuwenden, müssen 
wir noch einmal auf den letzten Bericht des vorigen Jahres zurückkommen, und 
uns gegenüber Mexiko entschuldigen. Nicht wegen falscher Berichterstattung, son- 
dern wegen eines ungewöhnlich sinnlosen Druckfehlers. Es hat uns natürlich fern- 
gelegen, von einem „mystischen“ Amtsantritt des neuen mexikanischen Präsidenten 
zu sprechen, der seine Regierung mit einem sachlich wohl durchdachten, im Sinne 
des mexikanischen Nationalismus freilich scharfen und aufrüttelnden Programm 
begonnen hatte. Wir hatten nicht etwas „Mystisches“ loben oder tadeln, sondern die 
völlige Ruhe des Regierungswechsels — im Gegensatz zu den Vorgängen früherer 
mexikanischer Perioden — rühmend hervorheben wollen. Vergleicht man das 
Mexiko von heute mit dem Mexiko der Zeit Porfirio Diaz’,:so wird man sich klar 
über die große Wandlung, die der Weltkrieg für das Verhältnis „eingeborener“ 
Rassen zur weißen Kolonisation nicht nur für Asien und Amerika, sondern auch für 
Amerika bedeutet hat. Eine Wandlung, die noch keineswegs vollendet ist — und be- 
dingt ist durch die innere Wandlung der Vereinigten Staaten, die wachsende Unsicher- 
heit des Nordamerikanertums, das Hin- und Herschwanken zwischen weltpolitisch- 
imperialistischer und kontinental-insularer Haltung in Washington und New York. 

Das Jahr 1935 wird allerdings die Vereinigten Staaten zu einer entschiedenen 
Haltung in großen Existenzfragen zwingen; man wird sich in der großen pazifischen 
und ostasiatischen Politik auf Jahre hinaus festlegen müssen, sei es, daß Pakte mit 
Japan erneuert werden, sei es, daß man sich zu einer konsequenten Rüstungs- 
politik im pazifischen Bereich entschließt. Die Kündigung des bestehenden Ab- 
kommens durch Japan war so lang vorausgesehen, daß sie nicht überrascht hat. 
Daß Frankreich und Italien sich geweigert haben, eine vorübergehend wirksame 
Konferenzfront von 1922 wieder aufleben zu lassen und sich der japanischen 
Kündigung anzuschließen, wurde gleichfalls erwartet. Über den Verlauf dieser gro- 
ßen ozeanischen Auseinandersetzungen um die Zukunft Ostasiens und des westlichen 
Pazifik ist vom Standort Washington her noch weniger Sicheres vorauszusagen als 
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vom Standort Tokio (weil man in Washington weniger sicher ist in dem, was man 
für unentbehrlich hält). Nur mit einem kann man rechnen: mit größter Unwillig- 
keit der Amerikaner, sich von den Engländern in mehr als in taktischen Fragen zu 
entfernen (das gilt genau so umgekehrt, trotz freundlicher britischer Gesten gegen- 
über Japan, und australischen Ministerreisen). Denn für die gesamte angelsächsische 
‚Welt gilt im großen gegenüber Japan Ähnliches wie das, was wir über französisch- 
italienischen Ausgleich zu sagen hatten. 

In Kanada bereitet sich ein starker innerpolitischer Umbau vor, der durch die 
Namen Bennet— Stevens (ausgeschiedener, sozial aufgeschlossener Konservativer) — 
Mackenzie King (kommender liberaler Ministerpräsident) gekennzeichnet ist. Austra- 
lien und Neuseeland bereist weiter der dritte Sohn des englischen Königs. Zwischen 
Irland und England bereitet sich entgegenkommendes Zwischenspiel der Wirtschaft 
vor (Kohle — Vieh). 

"Die britische Reichspolitik selbst hat sich kurz vor Weihnachten — mit Baldwins 
großer Rede beginnend — einer früheren Aktivität erinnert, und steuert nun, der 
eigenen Rüstungshöhe vor allem in der Luft gewiß, im Wettlauf mit den französi- 
schen Pakten zu einer neuen europäischen „Pazifizierung‘. Gleichzeitig hat man das 
große indische Verfassungswerk durch das Parlament gebracht und mit dem Selbst- 
bewußtsein einer großen Leistung imperialen Umbaus auch im Inneren verlorenen 
Boden gewonnen (wobei man der allgemeinen Wirtschaftbesserung und der erheb- 
‚lichen Zunahme des Welthandels 1934 gegenüber 1933 nicht vergessen darf). 

Dieser plötzlichen Zunahme des Britischen Reichs an gewolltem Einsatz auch in 
‚der europäischen Politik steht im Sowjetbereich ein seltsames Knistern im Gefüge 
gegenüber — der Revolverschuß auf Kirow war die Einleitung dazu —, dessen Trag- 
weite von Mitteleuropa her heute weniger denn je beurteilt werden kann. 


KARL HAUSHOFER: 
Bericht über den indopazifischen Raum 


„Schranken in der Luft“ — um nicht zu sagen: „Schlagbäume!“ — 
(Barriers of the air): das ist die absurde Überschrift, die ein in der Sache ausge- 
zeichneter Aufsatz im „Manch. Guardian“ vom 23. ıı. 34 trägt. Das Weltreichs- 
zentrum in seiner nordisch-mittelländischen Randlage beklagt sich darin über „ver- 
botene Lufträume“, z.B. den zehnmal größeren über Cherbourg, als über 
Portsmouth, die Flugverbote über Italiens und Südslawiens ganzer Landgrenze, über: 
weiten Teilen Frankreichs, fast allen der Türkei, die sich wie Rußland bei Erteilung 
der Flugerlaubnis hinter unendliche Reibungen verschanze. 

Dann folgt die Klage über zweckwidrig gelegte Luftkorridore, z. B. die 
sieben unter den neun Luftkorridoren Rumäniens, denen auf bulgarischer, süd- 
slawischer und ungarischer Seite (vermutlich höchst berechtigte!) Sperrzonen ent- 
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gegenstehen, so daß man nach Süden und Westen überhaupt nicht aus Rumänien 
herausfliegen kann und im Osten nur den Korso über dem Schwarzen Meer zur 
Wahl hat. | 

Aber: gibt es keinen Monsunländer-, keinen Afrika-, keinen Austral-Asia-Korridor? 

Wohl vermöchten die großen Fluglinien — dank diplomatischem Druck dahinter 
— einige dieser Schwierigkeiten zu überwinden, nicht aber Private und „Air-Taxis“; H 
und außerdem würden dadurch lächerliche Umwege erzwungen. Zu diesen gehört” 
ja auch der Umweg der „British Airways“ von Irak längs der arabischen Ostküste 
über Kuweit und Bahrein-Inseln, dann Maskat und den Arabischen Golf auf Be- 
ludschistan und Karachi zu, weil sich Persien den britischen Küstenflug verbeten 
hat, dessen bequemeren Luftweg Franzosen und Niederländer vorerst noch be- 
nützen dürfen. 

Aber auch befreundete und verbündete Nationen spielen den Weltfliegern solche 
Streiche: Frankreich drängt durch Erweiterung der Sperräume um Nizza seewärts 
um 9,6 km die Flugzeuge der Hauptstrecke auf 45 km meerwärts hinaus; Sperr- 
zonen um die Straße von Messina erweitern den Überflug von 61/; km auf 128 km; 
an der Straße von Bonifacio zwischen Corsica und Sardinien (rund ı2km) muß 
das Flugzeug in 32 km Landabstand 8o km über See! Ein weiterer Umweg mit 
etwa 72 km entsteht für den Flug England—Kairo in Tunis. 

Starrsten Widerstand leisten Russen und Türken, mäßigeren Ägypten, Bulgarien, 
Estland, Finnland, Griechenland, Lettland, Litauen, Spanien: nur Deutschland und 
die Schweiz seien großzügig, wenn sie natürlich auch Schadenersatz, Gewähr und 
Versicherung fordern. 

Bei diesen Klagen tritt zunächst gewiß die Kleinräumigkeit Europas zu- 
tage. Aber wer hat in großräumigeren Weltteilen jahrelang beharrlichen Wider- 
stand gegen den Weiterflug über Indien nach dem Osten und Südosten geleistet? 
Wer hat Weltflugmonopole anzustreben versucht, die dem russischen auf den 
Eurasiaflug wenig nachgaben? Wer hat zu Lande bei der Schöpfung der übel- 
sten und widersinnigsten Korridorbildungen und Sperrzonen mitgetan? Wer hat 
der Fortführung der Zeppelinunternehmungen nach dem Kriege einen Prügel nach 
dem andern zwischen die Beine geworfen? Wer sperrte die Luft über Singapore? 

Böse weltpolitische Beispiele verderben gute geopolitische 
Sitten! Wenn man, wie es Japan von den USA. aus widerfuhr, kaltblütig von 
Mukden aus über Japans sämtliche Sperrzonen und Seebefestigungen, über Chinghai- 
Bucht, Tsushima, Inland-See wegfliegt und sie filmtechnisch vorzüglich aufnimmt 
und dann noch die naive Unverfrorenheit besitzt, zu glauben, solche Kriegskonter- 
bande werde einem bei der Zwischenlandung in Tokio nicht abgenommen, dann 
unterschätzt man das viertausendjährige kulturpolitische Training und das neue 
wehrpolitische Lernen asiatischer Weltvölker! 


Das bringt uns zur wesentlichen geopolitischen Seite der Flu ggeopolitik, 
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Aus dem Saarabstimmungskalender Geopolitische Relieikarte Nr. 67 


R 

1 

a 
Dr 

8 


s 5 
14? & 


% 


KarL HausHorer: Hochbild als Helfer der Geopolitik 
(Dazu Hochbildkarte Südbayern nach Wänschow.) 


In Saarfrage und Saarkalender ist Lesern der „Geopolitik“ gewiß das Beschreiten neuer 
kartographischer Wege durch Verbindung von Hochbild und Suggestivkarte aufgefallen! Die 
neueste Glanzleistung der Hochbild-Gesellschaft, eine Hochbildkarte von Deutschland, aus der 
wir das östliche Südbayern bringen, geht einen Schritt weiter, darüber hinaus. 

Aus dieser Hochbildkarte des nördlichen Alpenrandes und seines Vorlandes springen gerade 
dem Anfänger eine Reihe von geopolitischen Leitsätzen entgegen: die leichte Durchdringbarkeit 
und Zertalung der nördlichen Kalkalpen; die Austritts-Zungenbecken romanischer Kultur- 
vorstöße; die natürliche Höhenscheide zwischen alemannischer und bayrischer Stammessiedlung; 
die Naturbedingtheit des zwischen Lech- und Isar-Begleithöhen eingebetteten Huosi-Gaues, die 
Lech-Bedingtheit des alten Bistums Augsburg; die geopolitischen Voraussetzungen des Miniatur- 
Paß-Staates Werdenfels-Mittenwald u. a. 

Eine solche Fülle von Teillösungen — [der so viel nach der jüngsten Umfrage von unsern 
Lesern verlangten breiteren Heimatpflege dienend ] — lassen ahnen, welche unerschöpfliche Fund- 
grube für die Verbindung von Heimatkunde und geopolitischer Weltbetrachtung die ganze Hoch- 
bildkarte von Deutschland, des weiteren deutschen Volksbodens werden muß, welche Beschleunigung 
und Belebung sie einem geopolitisch richtig geführten Reichssiedlungsgedanken erteilen kann. 

Damit sie sich «selbst darüber ein Urteil bilden können, unterbreiten wir das uns am lehr- 
reichsten scheinende Teilstück im Lichtbild bei scharfer Schrägbeleuchtung von links oben (der 
gewohnten) unsern Lesern; wir betonen dabei, daß Beleuchtung von oben her das Hochbild 
wissenschaftlich noch ungleich wertvoller macht. Ergänzt man West- und ÖOstteilstück, so ent- 
steht ein „Deutschland von Süden“, mit dem ganzen Alpenrandproblem als Bild ohne Worte: 
eine propädeutische Vorstufe zur eigenständigen Geopolitik, wie sie selten erreichbar sind, 
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nachdem wir den Nachweis geliefert haben, wie sehr fast jede Flugstrecke nicht nur 
technisch (Häfen, Startplätze, Treibstofflager, Wegmarkierung, Peildienst, Nacht- 
_ £lugvorbereitung, Wetterdienst) vom Boden abhängig ist, sondern auch politisch. 
& beklagen, daß eben wegen der politischen Widerstände der Schwerpunkt des 
 Zeppelinverkehrs auf die transatlantische, viel geringere Zeitabkürzung gelegt wer- 
£ _ den muß, statt auf die Überwindung der Eurasien- oder Pazifikstrecken, wo der 

"Unterschied i in der Zeitersparnis und im Komfort sich so viel mehr zugunsten der 
: Zeppelinfahrt auswirken würde. Es ist ein Minderwertigkeitszeugnis für das euro- 
__ päische Raumüberwindungsbedürfnis, daß Europa nicht längst den transeura- 
 siatischen Dienst über Persien, Afghanistan, China nach Shanghai und Japan 
- durchgesetzt hat. Denn die Wahl zwischen der sibirischen Bahn und dem Luftschiff 
- wird zu dessen Gunsten viel weniger schwer, als die zwischen „Europa“, „Bremen“ 

oder den sechs Tagen der Canadian-Liner und der Amerikaluftfahrt. 

Vielleicht bricht der britisch-australische Rennrekord mit seinen 
4 zwei Tagen hier neue Bahnen; aber die transeurasiatische Luftbahn kürzt im Ver- 
- hältnis noch mehr und nähert die größten Menschheitsverdichtungen der Erde auch 
 kulturpolitisch! Freilich umgibt er sie auch mit neuen Gefahren! Von diesem Stand- 
punkt gesehen begreift man, daß Japan sorgenvoll die rund 6000 Flugzeuge der 
Sowjetbünde und Vereinigten Staaten mit seinen höchstens 1000 frontreifen ver- 
gleicht, zumal sich viele Wissende längst darüber klar sind, daß die Pazifische 
Frage mindestens ebensosehr eine der Flug- als der Seestreitkräfte ist, durch reine 
Seemacht- und Flottentagungen im Stile von Washington 1922 und London 1930 
oder der Vorverhandlungen 1934 nie gelöst werden kann und daß für China das 
Wiedererlangen geopolitischer Frontreife an seiner Entwicklung des Flugverkehrs 
und der Luftpolizei hängt (Dai Enki: ‚Five years of commercial.aviation in China“, 
People’s Tribune, 16. 10. 34.). Alles andere kommt zu spät; auch der an einzelnen 
Enden aufgenommene Straßenbau (vgl. u.a. die Tätigkeit der Hungersnothilfs- 
arbeiten, Heft XII/34!) und erst recht der in dem überfüllten Lande mit seinem 
Räuberunwesen und seinen Kommunistenheeren zu leicht störbare Eisenbahnbau, 
wenn auch die Mandschurei ein typisches Land des Eisenbahnkrieges ist. 

Aus solchen Einsichten stammt der japanische Vorschlag durch Botschafter 
Hiroshi Saito in Washington, durch Matsudaira und Yamamoto in Lon- 
don mit dem Anerbieten einer großzügigen Streichung von Großkampfschiffen bei 
theoretischer Anerkennung der Rüstungsgleichberechtigung unter Kündigung der 
Washingtonverträge. Das würde London und Washington je rund 200000 Tonnen 
Großkampftonnage zum Alteisen werfen und die wirkliche Freiheit der Meere be- 
deuten, meinen die Japaner. An ehrlichen Zusammenschluß Englands und der Ver- 
einigten Staaten mit so verschiedenen Interessen zu ihrer Unterdrückung glauben sie 
nicht, wenn ‚man z. B. den Begleitchor Saitos im „Osaka Mainichi“, im „Tokyo 
Nichi Nichi“, in den großen Zeitschriften liest, Das könnte ein Irrtum sein. 
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Letzte Hintergründe des chinesischen Wirrwarrs und seiner einzigen Sanierungs- 
möglichkeit durch überlegene Luftwehrpolitik enthüllen etwa Gegenüberstellungen, 


wie die des Chiang Kai Shek-Interviews des „North China Herald“ vom 17.10. 


34, 8.113 und des „bekehrten“ Kommunistenfeldmarschalls Kung Woo-chung 


(ebenda, S. rıh), letzteres etwa illustriert durch das verstiegene Salonkommunisten- 


buch über China von Frau Agnes Smedley, das zur Vermehrung der Wirrurteile 
über China jüngst in London erschien, und Litwinows jüngst geäußerten Abscheu 


ar 


- 


vor Terrormethoden. Die kommunistische Lehre sei nicht „zu morden und zu 


brennen“ (‚kill or burn“), meinte Kung Woo-chung, aber in der Praxis kam es in 


Kiangsi darauf hinaus, wo die Regierungstruppen allein in >» Jahren 2900 km 


Straßen bauten, während der Kommunistensegen die Bevölkerung um 6 Millionen 
verminderte! 

Das konnte Chiang Kai Shek mit seinen klugen und feinen, wenn auch stark ge- 
alterten Zügen mit manchem andern Rühmenswerten von seinen Truppen sagen. 
Er bestritt auch jede Absicht zur Diktatur, die doch China nötiger wäre als irgend 
etwas anderes. Gewiß: alte, praktische Britenphilosophie sagt uns: „All human pro- 
gress resolves itself into the building of new roads“ (aller menschliche Fortschritt 
liegt zuletzt im Bauen neuer Wege), aber das geht eben in China zu langsam. 

Manchmal ist man versucht, die Ausführungen des Marschalls Chiang Kai Shek 
mit dem Stift des Spottzeichners zu begleiten; aber der persönlich sympathische 
und hochbegabte Mann hat eben keine leichte Aufgabe. „Im ganzen sei die Lage 
Chinas gut, und die Regierung werde wirksam geführt in Anbetracht der beschei- 
denen Geldmittel zu ihrer Verfügung.“ Fast im selben Atemzug hieß es: „Siebzig 
Hsien (Kreise, Bezirke) sind im Besitz der Kommunisten in Kiangsi gewesen, und 
nur sechs sind noch nicht zurückerobert.“ Inzwischen geht es im großen Szechuan 
los, wo Holung über etwa 20000 Mann verfügt; und auf der nächsten Seite liest 
man, daß die Kommunistenarmee in ihrer Blüte etwa 300000 Mann stark war und 
— trotz Blockade, Straßenbau und Blockhaussystem (wie seinerzeit in Südafrika!) — 
heute noch etwa 110000 Mann in Kiangsi und Fukien, 50000—60000 in Hunan 
und Szechuan betragen mag, ungerechnet die 20000 Mann Holungs. Dort war auch 
ein Bevölkerungsverlust von 33% als Folge der Segnungen kommunistischer Herr- 
schaft zugegeben: Zahlen, die man sich beim Lesen des Buches von Agnes Smedley 
vor Augen halten mag, dem sogar der gewiß nicht autoritäre oder fascistische 
„Manchester Guardian“ Fragezeichen anfügt. Aber schon ı80000 Mann Rebellen 
sind eine peinliche Friedensstärke — selbst wenn man vom chinesischen Süden 
absieht. 

Einen wesentlichen Anteil am Erfolg der um das sieben- bis zehnfache an Zahl 
überlegenen Regierungstruppen schob Chiang Kai Shek dem Straßenbau- und Block- 
hausprinzip und den Flugstreitkräften zu. Straßenbau — für den ja auch die Trup- 
pen vorgeschult werden und zahlreiche Hände bei einiger Bezahlung bereit sind — 
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FR Flugverkehrsentwicklung sind auch die einzigen Möglichkeiten, China aus 
_ seinem hilflosen Zustand herauszuführen. Davon und von der Zukunft, und nicht 
_ vom Pressegeschrei von heute, meinte Chiang Kai Shek, hänge die Rückgewinnungs- 
_ möglichkeit der Mandschurei ab; sie heute anzustreben, sei Selbstmord (suici- 
2 dal). Bürgerkrieg gäbe es zunächst keinen, höchstens einen in Worten oder Tele- 
E. grammen, weil die Zentralregierung ihn nicht wolle und die Führer des Südens 
r nicht könnten. 
Neben der Frage: „Was will — oder vielmehr, was muß — J apan“, auf die 
ein Mann der Presse aus New York, H. W. v. Dömming (bei Eugen Diederichs), 
3 eine etwas bündige, von Th. Strewe (D.A.Z., 2. 12.34) scharf zerzauste Antwort zu 
- geben suchte (‚Was will Japan?“ — frei nach Kawakami), ist ja die andere nach 
der Strukturfestigkeit und Erneuerungsfähigkeit Chinas, die für 
das indo-pazifische Gesamtgebiet, nächst der indischen Konstitution, entscheidende 
„an der Jahreswende. 
Wertvolle Anhaltspunkte dafür gewähren zwei Aufsätze: Kan Nai-Kwang: 
„Problems of public administration in China“ und „Life on the land: some remar- 
 kable figures“ — beide in „The People’s Tribune“, Bd.7; Oct. ı6 1934, Nr. 8, 
S.36ı und 375. Der erste zeigt gerade in seiner Harmlosigkeit, wie unvollkommen 


die einst so wirksame Verwaltung des Riesenlandes durch das Aufgeben östlicher 
und das Nichtverstehen westlicher Verwaltungsmethoden geworden ist. Der zweite 
aber zeigt in einer Auszug aus den Beobachtungen an dem sorgfältig untersuchten 
Muster-hsien (Gau) Tinghsien in Hopei mit seiner Volkszahl von 398050 Köp- 
fen (1931) auf 3715 Qu.Li höchst wertvolle Durchschnittsangaben, die auf etwa 
90% der nordchinesischen Gaue anwendbar sein sollen. Ganz China hat in seiner 
alten Kulturlandschaft freilich 1800 höchst verschiedene Gaue. Wohl hausten 
631/30%/ der Bauern auf eigenem Land, aber in der überwältigenden Zahl der Fami- 
lien (45—46000) auf Zwergbesitz, in schwerer Verschuldung (67%), mit uner- 
schwinglichen Zinssätzen von 24% (60%). Noch lebten rund 40% in der Frühehe, 
in die sie häufig mit kaum erreichter Pubertät eintraten; 11% der Männer und 22% 
der Frauen waren beim Antritt zwischen 20 und a4 Jahren, 7% bzw. 1% zwischen 
25 und 29, und 9% bzw. 1% waren 30 und darüber. Das ist die Auswirkung des 
Ahnendienstes und konfuzianischer Lehren. Die Unkenntnis des Lesens und Schrei- 
bens, im Blütenalter zwischen ı/4, und 25 Jahren noch auf 62% ausgedehnt, war in 
61 Dörfern durch besondere Erziehungsarbeit bei den Männern auf 34% herab- 
gedrückt, während sie beim Gesamtdurchschnitt der Frauen 91% betrug, allerdings 
bei der neuen Schulungsmethode der 1000 Zeichen auf 18% der Männer und 51% 
der Frauen sank. Damit würden freilich die bisherigen Durchschnittsschätzungen 
von 520% der Schriftkundigen auf etwa 40 gesteigert und sind in ständiger 
Hebung. Das sind Zahlen, die sich bei einiger Vorsicht auf den gesamten Altkultur- 
raum durch Schätzungen anwenden lassen. Sie würden gegenüber der guten 
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Schätzung eines chinesischen Gelehrten vor etwa 10 Jahren auf rund 25 Millionen 
in bewußter nationaler Politik stehender Chinesen eine Vermehrung auf nahe an 
120—ı60 Millionen im Volkskörper von heute, also eine schnelle und wesentliche 
Steigerung erkennen lassen. 

Schwerer ist es, den Zahlen des Volksgifts Opium beizukommen, die von 0,40% 
gewohnheitsmäßiger Opiumraucher für Tinghsien bis zu 800% (Shansi) schwanken. 
Sicher bleibt die Angabe von nur 1075 Liebhabern des Opiumpfeifchens in Ting- 
hsin weit hinter der Wirklichkeit unter fast 400000 Köpfen zurück; daß sich dar- 
unter 750 Bauern befanden, beweist nur, daß die Landleute ihre Angaben harm- 
loser und mit weniger Vorbehalt machten. Zutreffender ist wohl, daß der größte 
Opiumverbrauch auf die Altersklassen zwischen 30 und 39 Jahren fiel, auf die 
Schwerarbeiter des Lebens, die bereits nahe an die erschreckend niedrige Durch- 
schnittsdauer des Arbeiterlebens in China herankamen. 

Das sind einige Querschnitte, die verraten, wie sehr das Riesenland noch unter 
Übergangszuständen leidet, ohne zunächst aus ihnen herauszufinden. Wenn General 
Huang Mou-Sung (vgl. Geopol. XII/34, Bild 7) den Lenkern des Priesterstaats 
Tibet in einem blühenden Panegyrikus verhieß, „wenn sie sich wieder der Familie 
der fünf Nationen anschlössen und auf die chinesische Regierung stützten, werde 
ihnen diese Komfort und Glückseligkeit (comfort and happiness) für immer ge- 
währleisten‘, so wird das von der eifersüchtigen britischen Presse (‚‚Times‘ u.a.) 
wohl mit Recht unter Schönrednerei verbucht und ‚auf die Gefahr des Wieder- 
auflebens chinesisch-tibetanischer Grenzkriege‘“ hingewiesen. Das ist ein Wink mit 
dem Zaunpfahl! 

Aber es war eben tatsächlich die chinesische Revolution, der Gestaltwandel zum 
Volksstaat der blühenden Mitte, die das Loslösen der Außenlandschaften 
ringsum zur Folge hatten. Allerdings ist es auch eine fatale Tatsache, daß tibe- 
tanische Trupps in Gyantse unter Britenschutz ausgebildet, andere Ausbilder von 
Tibet nach England geschickt wurden, daß England chinesischen Truppen den Ein- 
tritt in Tibet verbot und sich liebevoll des Waffenhandels dorthin annahm. Tibet an 
das Britenreich, Mongolei und Tannutuwa an die Sowjets, Manchukuo an Japan 
sind eben ‚im Abtriften“ von China. Was für den einen Tunke ist, ist es für den 
andern auch — ob Völkerbundsbruder oder nicht! — — 

„Japans Werben um das China von heute“ überschreibt der „Manch. 
Guardian“ einen Bericht über einen Vortrag des offenbar sehr sachkundigen chine- 
sischen Lektors an der Hochschule von Manchester, E. W. Mead. Er scheidet in 
großen Zügen drei Hauptbewegungsrichtungen in China: I. Die, aus Verzweiflung 
am Westen wie an den Sowjets, einer Verständigung mit Japan geneigte Be- 
wegung, da Japan als Ostmacht wenigstens den fernöstlichen Charakter der chine- 
sischen Erneuerungsschwierigkeiten verstünde, wie ja auch bei den Kämpfen in 
Jehol 1932 die Flieger Flugblätter verstreut hätten, man möge die Japaner als 
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_ Blutsbrüder willkommen heißen, die China von der Herrschaft des weißen Mannes 
' zu befreien kämen. Die Bedrohung Nordchinas durch J apan erleichtert dieser Rich- 
tung das Leben nicht. II. Eine starke Richtung, die kommunistische, hasse den Ge- 

danken jeder Zusammenarbeit mit Japan, aber ebenso mit dem Westen und seinem 
_ kapitalistischen System und wolle nur von Rußland und seiner Propaganda etwas 
wissen, bei der die Sowjets ja jetzt neuerdings nach Litwinojw „mit Ekelund Verachtung 
- auf terroristische Methoden herabschauen“, die sie dann wohl auch in Asien auf- 
geben müßten? III. Die dritte Bewegung endlich sei die der gegenwärtigen Re- 
gierung in Nanking, die immer noch die Lebenshaltung des Gesamtvolks heben 
möchte und dazu die Mitwirkung westlichen Kapitals und westlicher Technik an- 
rufe. Sie verwerfe die Politik nationaler oder regionaler Abschließung. Zuletzt 
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wurde behauptet, Weg und Richtung von Chinas künftiger Politik hänge „haupt- 

sächlich von dem Verständnis, der Sympathie und Ermutigung durch das Britische 

Reich ab, das in der Vergangenheit immer bahnbrechend im Osten gewesen sei“. 
‘ Leider nur eben jetzt nicht mehr! 

Die ungünstige Aufnahme der neuen indischen Verfassung durch die 
stärkste indische Partei läßt ebenfalls vermuten, daß England mit dieser „bahn- 
brechenden“ Tätigkeit etwas ins Hintertreffen geraten sei: wie unsere Leser von 
früher her wissen, pflegen alle Zugeständnisse in Ostfragen von England aus neuer- 
dings um einige Jahre zu spät zu kommen und der alten Sicherheit unbefangenen 

* Herrschaftswillens ebenso zu entbehren, wie der Fähigkeit der Einfühlung in das, 
was die andere Seite erwartet. So findet man im Nahen, Mittleren und Fernen Osten 
zunehmend eine kühlere Aufnahme. 

Was endlich die Westpazifische Spannung als Ganzes angeht, die mit 
der Schwelle zu 1935, wie vorhergesagt, durch Kündigung der Washington-Verträge 
von Japan aus in den tätigen und verschärften Zustand (aktives und akutes Stadium) 
übergetreten ist, so wissen Sowjetbünde, wie Vereinigte Staaten, was es auf sich 
hat, das im Verhältnis zu seinem Umfang wehrhafteste staatsbiologische Amphibium 
der Erde, Japan, in seinen Lagern anzugreifen. Selbst wird es aus seiner schwer 
angreifbaren Stellung — solange man es in der Nähe ruhig um sich greifen läßt — 
nicht zum Angriff ins Weite übergehen, ehe es das ganze Unrecht des Angriffs auf 

- den oder die Gegner werfen kann. Niemand in den Vereinigten Staaten und in Ruß- 
land aber wird man überzeugen können, daß er von dort aus beim Überschreiten 
des Pazifischen Ozeans, von hier aus jenseits des Amur und der Japansee Lebens- 
notwendigkeiten von Amerikanern oder Russen verteidigt. 

Japan aber verteidigt Lebensnotwendigkeiten rings um seinen Inselbogen. 

Die Behauptungen über Südseebefestigungen sind geopolitischer Unsinn. 
Ein Stützpunkt von heute kann (wenn nur die Vermessungen, Kartenaufnahmen 
und Pläne vorbereitet sind, und daran fehlt es nicht) über Nacht ins Leben gerufen 
werden. Darüber braucht man sich nicht vorweg ins internationale Unrecht zu 
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setzen; das zu tun, fällt in Japan keinem Wissenden ein. Missionsbischöfe sind keine 
kompetenten Zeugen in solchen Dingen; auch Missionsberichte nicht; sie sollten sich 


besser mit der Überwindung der von Amerika und Europa aus eingeschleppten 
Laster in ihren Bereichen befassen und sich fragen, warum die Bevölkerung in 
Hawaii von 300000 auf ihre Weise glücklichen Malaiopolynesiern auf weniger als 
19000 herabgesunken ist und ähnliche Entvölkerungswogen die pazifische Inselwelt 


überfluten, außer dort, wo sie unter rasseverwandter Führung steht. Statt dessen 


drohen die USA. mit Wehrburgen in Dutch- und Pearl Harbour, Pago-Pago und 
Manila. Da die Deutschen aus der Südsee längst entfernt worden sind, haben die | 


übrigen Kolonialmächte alten und neuen Stils diese volkspolitische Fehlrechnung 
unter sich auszutragen, ganz ebenso, wie die Sowjets mit den Chinesen sich über das 
Glück auseinandersetzen mögen, das der Kommunismus bisher über China ge- 
bracht hat. Wenn man in Moskau die Einzelheiten der eigenen indopazifischen 
Arbeit über der neuen Freude am Völkerbund vergessen haben sollte, kann man 
sie bei Frau Agnes Smedley, Malroy, Jawaharlal Nehru und anderen nachlesen. Lite- 
raturberichte der „Geopolitik“ stehen dafür zur Verfügung. Sie sehen großen und 
kleinen Räubern auf die Finger. Geopolitik beobachtet und denkt langfristig und 
behält fremde Gedächtnisfehler selbst bei geschickter phraseologischer Verschleierung 
im Auge; auch im indo-pazifischen Krisenjahr 1935! 


KARL HAUSHOFER: 
Deutschland vom Norden gesehen 


„Es ist ganz gewiß kein geopolitisches Buch“, schreibt Johannes Schmidt-Wodder von 
seinem „Deutschland, gestern und heute“ (Wilhelm Braumüller, Wien-Leipzig 1934). Und 
doch hat es einen durch und durch wahrnehmbaren großen geopolitischen Zug! Denn daß 
gerade von dem skandinavischen Südende her das neue Deutschland so gesehen werden 
mußte, wie es Schmidt-Wodder sieht: das eben ist das geopolitisch Wertvollste an seinen 
auch sonst beherzigenswerten Eindrücken. Seit Rudolf Kjellens Tod ist der Deutschland so 
nötige Posten eines weitblickenden, wohlwollenden weltpolitischen Beobachters von Skandi- 
navien her von seinem Range verwaist, so treu manche seiner Schüler die Überlieferung 
ihres Meisters in Schweden bewahren. Aber es fehlt ihnen der starke übervölkische Widerhall 
des ersten Erzwingers der geopolitischen Forderung. Will Schmidt-Wodder nach diesem 
Kranze greifen? 

Gerade die Warnung, die Beobachtung unserer Reichserneuerung von reinstem nordischen 
Rassenboden aus, wie Rudolf Kjellön in Schweden sie übte, muß uns unendlich wertvoll 
sein. Ein schmerzlicher Einschlag klingt dabei notwendig mit: die Erinnerung an einen 
Verzicht der Dänen, des Wickingerstaates Norwegen, der skandinavischen wie der baltischen 
Reichsidee Schwedens, dem der südliche Vorposten sich nicht unterwerfen will. Das gibt 
allen skandinavischen Äußerungen über Deutschland eine Ressentimentfarbe, bei manchen 
sogar einen Unterton des Neides, von dem wenige, wie Kjellen, dort völlig frei sind, 

Dagegen steht der Mann deutschen Blutes im skandinavischen Machtbereich auf einer 
ermüdenden Wacht. Sogar Kjellen hat einmal von einem Schweden gesprochen, das sich als 
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54 Reich zwischen zwei gestrandeten Ideen abgesetzt habe. Darum wohl beginnt Schmidt-Wodder 
& seine Betrachtungen mit einem Vergleiche zwischen Skandinaviens und Deutschlands Ge- 
- schichte. Er wird verstehen, daß uns vom Bau der Geopolitik diese Seite seines Sehens vom 
E. Norden die wichtigste sein muß. „Ein grandioses Bild ausströmender Kraft“: Englands 
z Werden aus angelsächsischer, dänischer, normannischer Invasion, den Aufbau Rußlands, die 
: strahlende Wirkung auf Sizilien und Neapel, wie Byzanz, die Erinnerung an die Namen der 
# "Angeln (England), Burgunder (Burgund), Franken (F rankreich), Langobarden (Lombardei), 
Hier ist nordische und deutsche Geschichte in ihrem heroischen Zug, in ihrem Heldengang, 
_ in ihren Wanderwegen und deren Erinnerungsspur nicht zu scheiden. 

Warum vermögen Skandinavien wie Deutschland das alles mit gutem Grund in das Ruhmes- 
buch ihrer Volkskräfte einzuzeichnen, nicht aber in das Buch der engeren Geschichte? Warum 
wird dieses Einzeichnen nicht wenigstens zu einem einigenden Beweggrund für beide; warum 
aber auch führt die viel stärkere Unabhängigkeit Skandinaviens von äußeren Einflüssen nicht 
wenigstens dort starke politische Bildungen an Stelle kleinräumiger und volksträger Werde- 
gänge herbei, während sich die riesige Spannkraft des mittelalterlichen Deutschland wenig- 
stens mit der jahrhundertelangen Führung Europas an einem:großen Gegenstand erschöpfte? 

Diese Gegenüberstellung ist das geopolitisch entscheidende Problem von Schmidt-Wodders 

fesselndem Vergleich. Hier — südlich der Nord- und Ostsee — ist wenigstens volkspolitische 
Tragik größten Stils, das Ringen mit einem „gigantischen Schicksal, welches den Menschen 
_ erhebt, wenn es ihn zermalmt“. Dem ist, bis auf die großen tragischen Gestalten eines 
Gustav Adolf, eines Karl XII., die skandinavische Wohlhäbigkeit bei sich zu Hause aus- 
gewichen, soweit weltpolitische Dauerwirkung in Betracht kam. Daher kommt vielleicht die 
Verständnislosigkeit breiter skandinavischer Schichten für das Heroische an Deutschlands Er- 
neuerung gerade dort, wo wir schon aus Rassengemeinsamkeiten Verständnis hoffen wollten. 
Diesen polaren Gegensatz immer vor Augen, werden wir mit einem geopolitisch begründeten 
Anteil die Folgerungen Schmidt-Wodders lesen, ob sie nun ‚„Wurzelhafte und wandernde 
Deutsche“ überschrieben sind, oder ob sein Werk den Stamm und Reichsgegensatz, dern. 
Familien- und Bundesgegensatz behandelt, und immer Lösungen der Spannungen in schöpfe- 
“ rischen Gestaltungen sucht, und schließlich in die Tiefe der dem Verfasser ja wohlvertrauten 
grenz- und auslandsdeutschen Fragen steigt. Darum sagen wir, es ist doch ein geopolitisches 
Buch, zugleich das tapfere Bekenntnis eines redlichen Deutschlandsuchers vom Norden her, 
und in beiden Eigenschaften empfehlen wir es angelegentlich unseren Lesern. 


WULF SIEWERT: 
Zur Wirtschaftsgeographie des deutschen Ostens 


Untersuchungen und Darstellungen 
Herausgegeben von Professor Dr. Walter Geisler, Breslau 


Unter diesem Titel ist im Verlag Markus, Breslau, eine Schriftenreihe entstanden, 
die in grundlegender Weise die geopolitischen Probleme Ostdeutschlands, im besonderen 
Schlesiens, untersucht. Uns liegen die Hefte ı, 2, 3 und 6 vor. 

Heft 1. Schlesien als Raumorganismus. Von Walter Geisler. 

Die Not Ostdeutschlands ist raumpolitisch. Daß Volk und Raum eine Einheit bilden, 
einen Raumorganismus, diese Erkenntnis setzt G. mit Recht an den Anfang seiner Unter- 
suchungen. Er schildert die geopolitische Struktur Schlesiens: die naturgegebenen Grundlagen, 
auf denen sich die menschliche Tätigkeit abspielt. Die Wirtschaftsstruktur in ihrer Abhängig- 
keit von den politischen Bedingungen wird ebensogut gezeichnet wie die Einheitlichkeit des 
schlesischen Kulturraumes. Die furchtbare Grenzziehung des Versailler Diktats erhält durch 
das ausgezeichnete Kartenmaterial eine plastische Darstellung: 

Heft 2. Weichselkorridor und Ostoberschlesien (der weltwirtschaftliche Zusammenhang 
beider Probleme). Von Landeskämmerer Werner. 

Verfasser behandelt einleitend Entstehung und auffallende Einzelheiten der unhaltbaren 
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Grenzziehung im Osten. Der schwerste Eingriff war die Zerschneidung des einheitlichen, ober- 
schlesischen Industriegebietes derart, daß Polen 80—90% der Bodenschätze erhielt! 
Ebenso schwerwiegend sind die Absatzverschiebungen in Auswirkung der Friedensverträge. 
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Früher lag Oberschlesien zwischen drei großen Wirtschaftsräumen: Deutschland, Rußland und 


Österreich-Ungarn. Heute sind diese Märkte durch neue Staats- und Zollgrenzen unerreichbar. 
OS. verlor aber auch den ostdeutschen Markt (Posen-Westpreußen), mit dem es vor dem 


Krieg enge Verbindung hatte: es wurde zur Verlagerung seines Absatzes nach ‚Mittel- und 
Süddeutschland gezwungen. 


Die starke Kohlenzuteilung an Polen hatte noch eine Folge: Polen begann Kohlen zu 1 


exportieren; es macht heute der englischen Kohle auf den skandinavischen und baltischen 


Märkten Konkurrenz. Polen exportierte 1930 ca. ı2 Millionen Tonnen Kohle, — ein Ergebnis, 


das die Engländer bei der Teilung OS. wohl kaum vorausgesehen hatten! — Sehr aufschluß- 


reich sind die Karten über den Korridorverkehr. Polen begründet den Anspruch auf den 


Korridor bekanntlich mit der Notwendigkeit des Exports durch denselben; dieser Export 
beruht aber nahezu ausschließlich auf übermäßiger ünd ungerechter Zuteilung von Boden- 
schätzen in Ost-OS. : 

Heft 3. Die polnische Minderheit in Oberschlesien. Ihre zahlenmäßige Erfassung auf 
Grund der Ergebnisse der Landtagswahlen 1924, 1928 und 1932. Von Regierungsassessor 
Dr. Otto Ewers. 

Die Abstimmung vom 21. März 1921 in OS. brachte Deutschland eine Mehrheit von 60%. 
In den letzten 100 Jahren waren zahlreiche Polen aus dem Osten eingewandert, um so mehr, 
als keine scheidende Naturgrenze zwischen Polen und Deutschland besteht. Damit wurde 
Ost-OS. zwar zu einem Völkermischgebiet; seine wirtschaftlichen und kulturellen Antriebe 
empfing es aber immer von deutscher Seite. Die polnischen Stimmen gingen bei den Wahlen 
ständig zurück, das beste Zeichen dafür, daß nur ein geringer Bruchteil (1932: 4%) der 
Bevölkerung polnisch gesinnt ist. Verfasser kommt zu dem Schluß: „Es gibt keine ge 
schlossenen polnischen Gebiete in OS.!“ 

Heft 6. Der Personen- und Güterverkehr Schlesiens nach der Teilung Oberschlesiens. 
Von Dr.ing. Louis Jänecke. 

Verfasser schildert die Verlagerung des Verkehrs seit der neuen Grenzziehung. Schlesien 
hat seinen Absatz nach Osten und nach Rußland fast vollkommen eingebüßt. Die tiefen 
Lohnsätze und Bahntarife Polens können von Deutschland nicht unterboten werden. Breiter 
Raum ist dem Mittellandkanal gewidmet. Berlin ist bestrittenes Gebiet zwischen der Ruhr- 
kohle und der OS.-Kohle. Jänecke sieht im Mittellandkanal eine große Gefahr für das ober- 
schlesische Industrierevier, da der Kanal die Ruhrkohle um 4 M. die Tonne verbilligt, ihre 
Konkurrenzfähigkeit auf dem Berliner Markt also begünstigt. Verfasser glaubt auch nicht, 
daß der OS.-Kohle durch den Bau des Oderkanals, der das Industriegebiet an die Oder bei 
Kosel anschließen soll, in ihrem scharfen Wettbewerb geholfen werden könnte. Trotzdem ist 
die Frage des Kanals Kosel—-Gleiwitz für OS. von lebenswichtiger Bedeutung. Seit kurzem 
ist sie durch die Initiative des Reichskanzlers Hitler entschieden worden; die Bauarbeiten 
haben schon begonnen. 

Zusammenfassend muß man sagen, daß diese Schriftenreihe ein lebenswahres Bild der 
politischen und wirtschaftlichen Faktoren Schlesiens gibt. Hervorgehoben sei das ausgezeich- 
nete und reichhaltige, teilweise farbige Kartenmaterial. 


KARL HAUSHOFER: 
Geopolitik in Handbüchern des Wissens 


Zweı neue Bä — 1 ö i 
Bände kurz vor der Jahreswende erschienen — mögen uns ein Maßstab für 


das Vordringen geopolitischer Auffassung in diesen weitverbreiteten Helfern zur F 
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eines Weltbildes sein: R 


Bd. 16 des Großen Brockhaus, Leipzig, Roc—Sch 
g, q umfassend, und Bd. 9 d 
Herder“, Freiburg, von Osman bis Reuchlin reichend. ea 
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E:: Zwei unvergleichliche Gelegenheiten, großzügige geopolitische Lagenbilder einzufügen, 
. sind leider im „Großen Brockhaus“ bei „Rom“ und „Römerreich“ versäumt worden. 
Was hätte sich darüber bei Rom, etwa mit Fairgrieve, was über das Römerreich, etwa mit 
_ einem Seitenblick auf Herre und seine Geschichte des Mittelmeers sagen lassen!- Zu Wort 
- kommt ‚Geopolitik beim „Ruhrgebiet“, wo Männer wie Spethmann für ihre Geltung sorgen, 
| und bei der Kartenausstattung für „Rumänien“, in der Blatt 74a und b besonders stark 
 _redende Karten sind, auch bei „Rußland“ — wo der geopolitisch denkende Leser nur gewiß 
"gern eine Karte im Stil eines Zusammenbaues von Blatt 76a und b der Wehrindustrie-Wande 
rung über den ganzen Wirtschaftsraum der Sowjetbünde hinweg gefunden hätte. Das 
- frühere europäische Rußland ist nur ein Bruchteil des Sowjetbereichs, den wir lernen müssen, 
: als Ganzes zu sehen. 
Auch beim „Saargebiet“ hätte sich die geopolitische Eigenart, die Unnatur seiner Her- 
__ ausgrenzung günstig hervorheben lassen, wie eine Darstellung der Wanderung des „Sachsen“- 
Begriffs über die Karte des deutschen Volksbodens auch kartographisch eine dankbare Aufgabe 
geboten hätte. Stadthaus und Lageplan von „Saigon“ zeigen den typischen französischen. 
Kolonialstil, wie überhaupt in diesem Band viele gute Architekturbilder mit landschaftlicher 
Eigennote auch bei kleinem Format besonders überzeugend eingefügt sind. Dankbar begrüßt 
‚man das Kärtchen der viel umstrittenen Fischereistützpunkte „St. Pierre“ und Miquelon. Das 
i heikle Gebiet „Sao Paulo“ in Brasilien ist mit Vorsicht behandelt. Ein Kabinettstück ist „San 
Gimiginano“: hier spricht lebendige Stadtgeschichte durch eine einzige „heroische Minia- 
tur“. Bei „Shanghai“ fehlt Erwähnung des ausgezeichneten Buchs von Richter Latham. 
- Schöne Ausgestaltung erfuhr das „Schiff“. 
Wo aber blieb bei „Schlesien“ die Arbeit von Partsch und Volz? So hätte die Geopolitik 
an die nächste Auflage noch manche Bitte zu stellen! 

Einige solche erfüllt der „Große Herder“ vorweg mit vorzüglichen Zwischenkärtchen, 
wie solchen zum Verständnis „Ostasiens“ und der „Ostdeutschen Kolonisation“, oder vorzüg- 
lichen Kleinbildern gewaltiger Landschaften, wie des ‚„Osorno“. „Österreichs“ Entwicklung 
und Zersetzung hat mit Recht eine besonders liebevolle Darstellung und Kartenwiedergabe 
erfahren. „Oströmisches Reich“ und ‚Ostsee“mächte sind kurz, aber geopolitisch gut gesehen. 
Auch das Diagramm des „,‚Panamakanals“ leistet auf winzigem Raum das dafür Mögliche. 
Viel Gutes steckt unter den Schlagworten „Paris“ (gutes Cit&- und Champs-Elysees = Vogel- 
schaubild); „Pflanzenverbreitung“ (schöne, farbige Karte); „Philippinen“ (Lagenkarte!); 
„Polen“ (Wunderlichs Buch?). Bei „Politik“ fehlt uns Roscher u. a. Dynamisch wirksam 
ist die farbige „Preußen“tafel. Begrüßenswert sind die „rechtsgeographischen“ Darstellungen, 
packend dynamisch die „Reformationskarten“; der „Reichs“begriffserörterung hätte ein 
Tropfen aus Rudolf Kjellens „Staat als Lebensform“ gut getan! So raumbeschränkten Ab- 
sätzen, wie „Rangun“, ist durch die gutgewählte Abbildung des Rundgangs um die Shve 
Dagon Pagode ein Lokalkolorit ‚gegeben, dessen auswählerische Einfügung überall kundige 
geographische Hände verrät, wo ihnen auch nur einigermaßen Raum zur Entfaltung ge 
geben wurde. Die stark nach rückwärts gewandte Einstellung vieler geschichtlicher Beiträge, 
die in großer Breite aus vergangenen Lebensbedürfnissen stehengeblieben sind, beschränkt 
fast in allen Handbüchern des Wissens das Weltbild von heute und morgen ungebührlich. 
Wenn also Raum gespart werden muß, sollte es eher auf Kosten retrospektiver Beiträge 
geschehen, zumal wenn man offenbar für kleinste Formate (vgl. z. B. Lindauer Hütte im 
„Rätikon“) ausgezeichneten Bildstoff verfügbar hat. Auch der „Raum“ hätte wohl etwas 
mehr Raum verdient! Allein die Glanzleistung Hassingers in der „Geschichte der führen- 
den Völker‘ verrät, wieviel der Verlag sonst dafür ‚Verständnis hat! — ganz abgesehen von 
dem eben immer wieder heranzuziehenden „Welt- und Wirtschaftsatlas“, auf dessen ständigen 
Gebrauch der „Große Herder“ eingerichtet ist. So vermögen wir stetiges Vordringen geo- 
politischer Betrachtungsweise auch in ‚dem naturgemäß beharrlichen und vorsichtigen lexı- 


kalischen Arbeitsfeld festzustellen. 
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A. REINOLD: 
Britische Geopolitik — Praxis statt Theorie 


A Political Geography of the British Empire by C. W. Fawcett. University of Lon- 
don Press, London 1933. 409 S. sh. 18.—. 

Der Professor der Wirtschaftsgeographie an der Universität London, C. B. Fawcet e 
beschäftigt sich mit der geopolitischen Tatsache des Britischen Weltreiches. Er beschäftigt 
sich damit als Gelehrter, als britischer Staatsbürger, als Weltbürger, und siehe — der ein- 
geborene glückliche Instinkt der englischen Rasse, die Vorherrschaft der ratio, aber nicht 
des Rationalismus, läßt ein völlig einheitliches Bild erstehen. 

Das Buch ist mehr gesehen als gedacht, mit dem praktischen Blick des echten Poli- 
tikers. Das hauptsächliche Quellenmaterial sind Karten — wird in der Einleitung offen 
ausgesprochen. Zwei hervorstechende Züge der Weltentwicklung gaben für den Verfasser den 
Anstoß, die geopolitische Lage des Britischen Weltreiches zu überprüfen, einmal der immer 
stärkere Zusammenschluß der einzelnen Staaten zu „nationalen Wirtschaftskörpern“, und dann 
die Verminderung der Geburten, eine Erscheinung, die nach seiner Ansicht immer mehr von 
Westen nach Osten weiterschreiten wird. 

Wie sieht der Bürger des stolzen Weltreiches die Welt? Egozentrisch, d.h. sein Land 
als Mittelpunkt. Da sind Karten wie: Die zentrale Lage der Britischen Inseln (Weltkarte, um 
England gruppiert), Weltkarten mit den Mittelpunkten: London, Oitawa, Canberra, Süd- 
afrika, Indien, da sind Karten der See- und der Luftwege des Britischen Weltreiches. Von 
grundlegender Bedeutung für die weltpolitische Zielsetzung des Buches ist die Prägung des 
Begriffes „Englishry“, vom Verfasser als Gesamtheit der englisch sprechenden Völker erklärt, 
durch die etwa mögliche deutsche Übersetzung „Angelsachsentum“ nicht erfaßt. Hierüber 
wird noch zu handeln sein. 

Das Britische Weltreich wird als Raum- und Bevölkerungsgröße unter die großen politi- 
schen Bildungen der Erde gestellt. Den eigentlichen Inhalt des Werkes machen die Unter- 
suchungen über physische und Bevölkerungsstruktur der einzelnen Glieder aus unter dem 
alles beherrschenden Gesichtspunkt der geopolitischen Lagebeziehungen. Grundlegende Tat- 
sachen werden gesehen und unterstrichen: der Mangel an räumlichem Zusammenhang dieses 
größten aller Weltreiche und die daraus folgende Bedeutung seiner See- und Luftwege; 
die Gruppierung der Ländermassen des Weltreiches in 2 Hauptgruppen, eine um den Atlan- 
tischen Ozean gelegene und eine den Indischen Ozean umfassende; die vorwiegende Lage 
der Glieder der Commonwealth, worunter Verfasser nur die Zusammenfassung der 
Dominions versteht, in der Neuen Welt, die Lage der kolonialen Besitzungen des Empire 
in der Alten Welt, und zwar in dem Südafrika ausschließenden Herzstück, das Mackinder 
„Das Welt-Eiland“ nennt; der Zusammenklang von: Dominion-Status — weißer Bevölke- 
rung — gemäßigtem Klima vorwiegend nördlicher Breite. 

Dieses Buch will aber nicht nur eine wissenschaftliche Untersuchung sein, sondern auf 
ihrer Grundlage der Politik des Landes als Wegweiser dienen. Seine Parole heißt: Zusammen- 
gehen der beiden führenden Völker der „Englishry“, Großbritanniens und der Vereinigten 
Staaten. Sie sind überall in der Welt zur See und zu Lande Nachbarn, Sprache, Sitte, 
Kultur, politische Einrichtungen sind in beiden Reichen die gleichen. Zusammen umfassen 
sie 1/, der Erdoberfläche, stellen 1/; der Bevölkerung der Erde dar, beherrschen mehr als 
1/, ihres Reichtums. Nun ist Großbritanniens Lage in der Welt sehr viel gefährdeter als die 
der Vereinigten Staaten, deren Areal zusammenhängt, deren Bodenschätze Selbstgenügsam- 
keit ermöglichen. Das überindustrialisierte Land, das auf Zufuhr von außen angewiesen ist, 
dessen Geburtenzahl sich stetig vermindert, muß sich unmittelbarer mit den neuen Entwick- 
lungen sozialer und wirtschaftlicher Statur der in „Unrast“ verfallenen Welt auseinander 
setzen. Werden die Vereinigten Staaten als die größte Weltmacht von heute (wie ernst sieht 
dieser Engländer die Lage seines Vaterlandes an, daß er diese ihm schmerzliche Erkenntnis 
offen ausspricht!) kleinliche Seegeltungseifersüchteleien fallen lassen und ihr ganzes Gewicht 
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mit in die Waagschale Englands werfen, um die Regierungsform „vom Volke ausgehend, 
5 durch das Volk, für das Volk“ in das kommende Jahrhundert hinüberzuretten? 
# Der geopolitische Lagevorteil, die maritime Randlage zu der Ländermasse der Alten 
: Welt Europa—Asien-Afrika, dem Großbritannien den großen Aufschwung der ı. Hälfte des 
19. Jahrhunderts verdankt, ist aufgehoben durch die Vervollkommnung der Verkehrstechnik 
> Eisenbahnen, Telegraphen, Luftwege, Autostraßen —, die den Völkern und Staaten der 
Alten Welt die Gunst der inneren Linie zuwendet. Und diese Alte Welt birgt eine „Ge 
 fahrenzone“ ersten Ranges — das kommunistische Rußland und Kontinental-Europa westlich 
davon. Großbritannien, diesem Gefahrenherde räumlich so nahe, nimmt an diesen Entwick- 
lungen ein lebenswichtiges Interesse. 
Die Stellung des Britischen Reiches zu Amerika, zu Europa, so überragend wichtig sie ist, 
stellt aber nach Ansicht des Verfassers nur Teilaufgaben für die britische Politik dar. Die 
große Zukunftsaufgabe, die Staatsmänner und Völker des Britischen Weltreiches zu lösen 
haben, sei die Organisation einer wirksamen Reichseinheit. Gelingt ihre Lösung, so werde 
- nicht ein Weltreich einen neuen Stil gefunden haben, sondern die Welt eine neue Form 
politischer Organisation. 

Der neue Deutsche, der sich anschickt, für sein Volk und Vaterland wieder Weltgeltung 
zu erringen, wird aus diesem Buche die Gesetze erdgebundener Realpolitik lernen können. 


x 


HANns HUMMEL und RUPERT VON SCHUMACHER: Büchertafel 


1. Staatswissenschaften Wissenschaft und Volkstum. Sonder- 


Franz Knieper: Geopolitik für die Unter- 
richtspraxis. 2. Aufl. Kamp, Bochum 1934. 
157 S., viele Karten. 

Die zweite Auflage dieses kleinen geo- 
politischen Büchleins für die Hand des Volks- 


- schullehrers ist erweitert und verbessert wor- 


den. Wir können es, wie schon die ı. Auf- 
lage, für Schulzwecke empfehlen. 

Reinhold Horneffer: Die Entstehung des 
Staates. Beiträge zum öff. Recht der Gegen- 
wart, H. 4. Mohr, Tübingen 1933. 255 S. 

Im ersten Teil bringt H. eine Zusammen- 
fassung der bisherigen rechtsphilosophischen 
Anschauung über die Entstehung des Staates, 
und zwar nur über die sekundäre Entstehung 
neuer Staaten in einer bereits bestehenden 
Staatenwelt. Er ergänzt fortlaufend die Theo- 
rie nach der normativen Seite, bleibt aber 
immer in den Grenzen der Rechtsphilosophie. 


* Außerordentlich lehrreich sind die im zweiten 


Teil behandelten Beispiele aus der modernen 
Staatengründung. H. greift heraus: den Nord- 
deutschen Bund, Belgien, die Schweiz, die 
USA., Italien, Südslawien, die Tschecho-Slo- 
wakei, Polen und Danzig. 

Rudolf Stadelmann: Das geschichtliche 
Selbstbewußtsein der Nation. Philosophie u. 
Geschichte, H. 47. Mohr, Tübingen 1934. 
ah S., 1,50o RM. 

In einem kurzen Vortrag sprach St. über 
das Selbstbewußtsein des deutschen Volkes im 
Lauf der Geschichte. Er negiert mit Recht 
die Schlaffheit des ıg. Jahrhunderts und wirbt 
für eine neue lebendige Geschichte. 


heft von ‚Nation und Staat“. Februar 1934, 
Braumüller, Wien. 1,60 RM. 

Fachleute beschäftigen sich in längeren 
Aufsätzen dieses ausgezeichneten Sonderheftes 
einer an sich schon ausgezeichneten Zeit 
schrift mit dem Verhältnis von deutscher und 
allgemeiner Volkskunde zu Geographie, Rechts- 
wissenschaft, Statistik, Geschichte und An- 
thropologie. 

Horst Becker: Was 
Frankhsche Verlagsbuchh., 
32 S. 

In der nützlichen Reihe ‚Wir in unserer 
Zeit“ erschien eine kleine, einführende Bro- 
schüre über Volkskunde, die sich programma- 
tisch mit einer neuen oder vergessenen Diszi- 
plin auseinandersetzt. Wiederum wird hier 
von einer anderen Seite der Lebendigkeits- 
anspruch der kulturkundlichen Wissenschaft 
erhoben, wenn auch nicht in dem biologisch- 
ganzheitlichen Sinn der Geopolitik. 

G. H.L. F. Pitt-Rivers hrs.: Problems of 
Population. Allen & Unwin, London 1932. 
378 S., ı K. ı5/-sh. 

Die ‚‚Internationale Union zur wissen- 
schaftlichen Erforschung der Bevölkerungs- 
probleme“ veröffentlichte einen sehr inter- 
essanten Protokollband ihrer Konferenz 1931. 
Wissenschaftlich wertvolle Beiträge über Spe- 
zialfragen wurden von ersten Fachleuten der 
ganzen Welt über Großbritannien, Dänemark, 
USA., Schweden, Deutschland, Belgien, Hol- 
land und über theoretische Eınzelfragen ge- 
sammelt. Ein wichtiges Vergleichswerk über 


will Volkskunde? 
Stuttgart 1934, 
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die bevölkerungspolitische Arbeit in anderen 
Staaten. 

Arthur Dix: Raum und Rasse in Staat 
und Wirtschaft. E. Runge, Berlin 1934. 157 5., 
ı5 Karten. 2,50 RM. 

In klarer übersichtlicher Art entwickelt 
der Verfasser die Raumbedingtheit von Staat 
und Wirtschaft. Das Problem des rasse- 
rechten Raumes kommt zur Sprache, das 
Raumwachstum bis zum Weltreich wird unter- 
sucht. Sehr glücklich ist die Behandlung der 
raumpolitischen Gegenwartsfragen, die schon 
durch die Kapiteldreiteilung nach Großmacht- 
gebilden, Reibungsflächen, rumpfeuropäischen 
Fragen auffällt. Gewissermaßen eine Ein- 
führung in die Geopolitik aus weltwirtschaft- 
lichem Blick heraus, auf festem deutschem 
Boden stehend. 

Max Bense: Raum und Ich. Luken & Luken. 
88 5. 2,80 RM. 

Ein philosophischer Beitrag zum Problem 
des Raumes, das von der subjektiven These 
der Identität zwischen Raum und Sein ausgeht. 

Johann Thies: Die Staaten als völkische 
Lebensräume. Alwin Huhle, Dresden 1934. 
17. Abb., 35 Tab., 84 S. 2,10 RM. 

Eine etwas summarische Behandlung der 
Geopolitik. Mit der Unzulänglichkeit der 
meisten Karten haben wir uns schon an 
anderem Ort auseinandergesetzt. 

R.Hennig u. L.Körholz: Einführung in die 
Geopolitik. B. G. Teubner, Leipzig 1934. 131 S., 
53 Karten. 2,60 RM. 

Die ergänzte 2. Auflage wird ebenso ihren 
Weg gehen wie die erfolgreiche erste. Be- 
sondere Sorgfalt ist auf die Karten verwandt. 

H. M. Beheim-Schwarzbach: Der Kriegs- 
schuldartikel — Artikel 231 des Versailler 
Vertrages — Entstehungsgeschichte und recht- 
liche Bedeutung. 107 S. 6 RM. 

Erwin Riesch: Der Begriff Militärluft- 
fahrzeug im Luftrecht. 100 S. 6 RM. Heft Ar 
und {2 der ‚„‚Völkerrechtsfragen“. Ferd. Dümm- 
ler, Berlin 1934. 

Zwei zeitgemäße Themen, deren erschöp- 
fende Behandlung viele notwendige Auf- 
schlüsse gibt. Beheim erbringt den klaren 
Nachweis der Rechtsungültigkeit des Versail- 
ler Diktats und hat damit notwendigstes 
politisches Rüstzeug geschaffen. Riesch hat 
ein heikles Kapitel angeschnitten, das er nicht 
ganz eindeutig löst. (Fußnote 283: diese Ar- 
gumentation steht rechtlich, aber vor allem 
faktisch auf sehr schwachen Füßen... sh) 
Diese Begriffswaffen sind noch zu schärfen. 

Eugen Diesel: Vom Verhängnis der Völ- 
ker. Das Gegenteil einer Utopie. J. G. Cotta- 
sche Buchhandlung, Stuttgart 1934. 269 S. 

Diesels Buch sucht Urgründe, Wesen und 
Ziel der Politik auf, um aus der Erkenntnis 


Heft 1 


der allgemeinen Faktoren die heutige europä- 
ische Entwicklung zu analysieren. Was Diesel 
da an Gedanken über das Wesen des Volkes, | 
über die Soziologie der Nation, über die j 
Widerkräfte der Politik zu sagen hat, ist 
außerordentlich durchdacht Ä | 
Grundlage zu neuer politischer Erkenntnis. 
Die Schlüsse aber, die Diesel zieht und als 
politische Notwendigkeiten hinstellt, bleiben 
wohl an der Mentalität jener Gedankenkreise 
haften, die der Verfasser sonst gerade ver- 
urteilt. Der europäische Gedanke Diesels er- 
scheint uns zu wenig bluthaft, zu sehr Theo- 
rie, als daß er Wirklichkeit werden könnte. 
Diesel muß an seinen Voraussetzungen noch 
einmal anzuknüpfen trachten, um jenes Bild 
der politischen Zukunft malen zu können, 
das sowohl seinen eigenen Gedanken als auch 
den Realitäten entspricht. 


2. Weltpolitik 

Ulrich Thürauf hrs.: Schultheß’ Europä- 
ischer Geschichtskalender. 49. Jahrg. 1993. 
Beck, München 1934. 524 S., geh. 25 RM,, 
geb. 28 RM. 

Ein praktisches Sachverzeichnis erleichtert 
dem Benutzer die Handhabung des unentbehr- 
lichen „Schultheß“ ungemein. Die dickleibi- 
gen Zeitungsbände eines ganzen Jahres und 
einer ganzen Welt sind in diesem verhältnis- 
mäßig dünnen Bande ausgewählt zusammen- 
gefaßt. Ein besonders ereignisreiches Jahr in 
der deutschen und Weltgeschichte tut sich noch 
einmal auf, aber durch die Gründlichkeit des 
Schultheß ist es bereits historisches Archiv- 
material geworden. Ob nun über die Tages- 
ereignisse der deutschen Revolution oder über 
einen Ministerwechsel in Abessinien nach- 
gelesen wird — über alles gibt das weltpoli« 
tisch weitsichtige Buch präzise Auskunft. 

K. A. v. Müller u. P. R. Rohden hrs.: 
Knaurs Weltgeschichte. Knaur, Berlin 199. 
950 S., 520 Abb., 7 Tafeln, 52 K. Ln. 
6,50 RM. 

Knaur bringt wieder eine unerhörte Lei- 
stung des deutschen Verlagsbuchhandels her- 
aus. Eine komprimierte, leicht lesbare Welt- 
geschichte auf 1000 Seiten ist von hervor- 
ragenden Historikern geschrieben worden. 
Karl Haushofer beginnt den Band mit einer 
raumpolitischen Einleitung, deren Geschichts- 
philosophie das ganze Werk durchzieht. Nicht 
ein wahlloses Datendurcheinander, sondern 
sauber geordnete Geschichte, geordnet nach 
den Gesichtspunkten räumlicher Zusammen- 
hänge wird dem Leser geboten. Eine 
Unzahl schöner und wichtiger Abbildungen 
und Karten macht das billige Werk zu einem 
Standardbuch für jede Hausbücherei. Von 
den weiteren Mitarbeitern möchten wir u.a. 


und wertvolle 
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die Professoren Frhr. v. Richthofen, Weber, 


Haller, Hampe, Stählin und Windelband 


_ nennen. 


” 


Annuaire statistique de la S. d. N. 


. 1933/34. Genf 1934. 299 S. 


—- 
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Keine andere Arbeit des Genfer Rumpf- 
parlamentes ist so fruchtbar wie seine stati- 


j stischen Zusammenstellungen. Hier handelt 
- es sich um feststehende Daten über Staat und 


Bevölkerung, Sozialstatistik, Produktion und 


Verbrauch, Verkehr und Finanzen, ein be- 
 quemes Nachschlagewerk. 


Johannes Wütschke: Der Kampf um 
den Erdball. 2. Aufl. Oldenbourg, München- 


- Berlin 1935, 172 S., 23 K. 3,20 RM. 


W. konnte sein Werk ganz neugestaltet 


zum zweitenmal auflegen. Wir empfehlen 


das knappe Buch als ein hervorragendes 
Handbuch angewandter Geopolitik. Ein schar- 
fer Überblick über die Weltpolitik, der sich 
von anderen Werken dieser Art vorteilhaft 
unterscheidet. 

Hermann Großmann: Am Morgen einer 
neuen Zeit. Strecker & Schröder, Stuttgart 
1932. 103 S. 

Eine kurze sozialphilosophische Ausein- 
andersetzung mit den Nöten der Zeit, mit oft 
eigenartigen Gedankensprüngen der Religions- 
philosophie. 

Hans Spethmann: Karthagos Untergang — 
auch unser Schicksal? Hobbing, Berlin 1933. 
318. 

2. Auflage einer bekannten Mahnschrift 
des westdeutschen Gelehrten, zu dessen Ver- 
diensten eine schönsprachige Popularisierung 
weltpolitischer Geschehnisse gehört. 

W. Hohmann: Die Abrüstungsfrage. Die- 
sterweg, Frankfurt 1932. 24 S. 

Ein einfaches Quellenheft für den Schul- 
gebrauch, in dem die wichtigsten Abrüstungs- 
bestimmungen und -forderungen enthalten 
sind. 

Richard Schmidt u. Adolf Grabowsky: 
Deutschlands Kampf um Gleichberechtigung. 
Heymann, Berlin 1934. 298 S. 3 RM. 

Eine durch die umfassende Bibliographie 
recht nützliche Vermehrung der im übrigen 
zu großen Abrüstungsliteratur. Im ersten Teil 
haben die bekannten deutschen Abrüstungs- 
£achleute Schwendemann, Frhr. v. Rheinbaben, 
Soldan, Wilberg, Elster, Metzsch u.a. Auf- 
sätze geschrieben. Auf 100 Seiten folgt zum 
Schluß eine Sammlung der Abrüstungsdoku- 
mente des letzten Jahres. 

Walter Elze: Der strategische Aufbau 
des Weltkrieges ıg9r4—1918. Junker & Dünn- 
haupt, Berlin 1933, 24 S. 

Der kriegsgeschichtliche Dozent an der 
Universität Berlin gibt einen knappen, außer- 


ordentlich schlagenden Abriß der Weltkriegs- 
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strategie. Eine ungeheure Fülle von An- 
regungen steckt in dem schmalen Bändchen. 

Giselher Wirsing: Deutschland in der 
Weltpolitik. Diederichs, Jena 1933, 204-8. 
Geh. 3 RM,, kt. 3,80 RM., Ln. 4,80 RM. 

Der bekannte Tat-Mitarbeiter hat eine Reihe 
von Zeitungsaufsätzen aus seiner Feder zu 
einem Buch zusammengestellt, das über ein- 
zelne Fragen der deutschen Außenpolitik be- 
richtet. 


3. Deutscher Raum 


Gregor Heinrich: Wir Friesen! E. Runge, 
Berlin 1934. ıı8S., 34 Abb. 2,80 RM. 

Man kann zu diesem Büchlein, das eine 
ganze Reihe über die deutschen Stämme er- 
öffnet, nur sagen: ausgezeichnet. Das ganze 
Leben des Friesentums, Brauchtum, Dich- 
tung, Kunst, Geschichte, Freiheitsliebe, Kampf 
mit dem Meer steht vor uns zu einem leben- 
digen Bild zusammengefügt, das man in der 
deutschen Literatur nicht mehr missen möchte. 
Die Wahl der Bilder ist so vortrefflich, daß 
man einen abgerundeten Eindruck erhält. 
Nur mit Nadlers Charakteristik der Friesen 
wird der Verfasser nicht fertig, weil er sie 
nur negativ sieht, während sie dem Friesen- 
tum nicht nur keinen Abbruch tut, sondern 
sogar als Grundgedanke des vorliegenden 
Büchleins mit seinen hohen Wertungen gelten 
könnte. 

Albert Kropp: Vom Werden des deutschen 
Volkes. Kleine Geschichtsfibel. Bearb. von 
A. Hillen-Ziegfeld. E. Runge, Berlin 1934. 
32 5., 14 geopolitische Karten. 0,50 RM. 

Das kleine Heftchen verdient größte Ver- 
breitung. Es gibt auf wenigen Seiten einen 
übersichtlichen Aufriß durch die deutsche 
Geschichte, der durch vorbildliche geopoli- 
tische Geschichtskarten unterstrichen wird. 
Die Karten sollten die Grundlage zu einem 
neuen Geschichtsatlas bilden. 

W. H. Riehl: Die Naturgeschichte des deut- 
schen Volkes. In Auswahl herausgeg. von 
Prof. Dr. Hans Naumann: und Dr. Rolf Haller. 
Philipp Reclam jun., Leipzig 1934. A08S., 
ı6 Bilder. 6,50 RM. 

Eine gute Idee, die „Naturgeschichte des 
Volkes“, die vor 80 Jahren geschrieben 
wurde, neu herauszugeben. Unheimlich le- 
bendig steht dieses Buch in unserer Zeit, das 
gewissermaßen schon alle Probleme vorweg 
skizziert, die uns heute auf dem Gebiet der 
Volkstumspflege, der Pflege des Bauern- 
tums, der Kulturpflege und Naturpflege be- 
wegen. 

Richard Suchenwirth: Zwölf Schicksals- 
gestalten der deutschen Geschichte. R. Voigt- 
länder, Leipzig 1933. 80 S. £ 

Der bekannte österreichische Kulturpoli- 
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tiker, der, wie so mancher andere, seine 
Heimat hat verlassen müssen, versucht hier 
einen kurzen Abriß gesamtdeutscher Ge 
schichtsauffassung zu geben. Der Auffassung 
zustimmend, finden wir die Behandlung zu 
summarisch. 

Grete Mecenseffy: Karls VI. Spanische 
Bündnispolitik 1725—1729. Univ.-Verl. Wag- 
ner, Innsbruck 1934. ı40 S. 4,50 RM. 

Die auf eingehende Archivstudien aufge 
baute Arbeit ist ein bemerkenswerter Beitrag 
zu einem der lehrreichsten Kapitel deut- 
scher Geschichte. Der Verfasserin ist beson- 
ders die Darstellung der Zerrungen der deut 
schen Politik jener Zeit geglückt, wobei die 
Hervorhebung der Spannungen zwischen Kon- 
tinental- und Seepolitik uns am bedeut- 
samsten erscheint. 

Rudolf Mlaker: Wehrgeographie von Öster- 
reich. Carl Konegen, Wien 1934. 82 S., zahl- 
reiche Karten. 

Eine recht brauchbare Form geopolitischer 
Atlanten, die verdient, gepflegt zu werden. 
Mit Naivitäten, wie sie die Karte auf S.69 
zeigt, wollen wir uns nicht abgeben (Ein- 
zeichnung der Stammeseigenart: freundlich, 
liedfroh, pflichtbewußt, abgehärtet in die 
Karte). Als Wiener die Wiener als Konglo- 
merat zu bezeichnen, ist schließlich Ge 
schmackssache. 

Johann Loserth: Innerösterreich und die 
militärischen Maßnahmen gegen die Türken 
im ı6. Jahrhundert. Studien zur Geschichte 
der Landesdefension und der Rechtshilfe. 
Styria, Graz 1934. 224 S., 3. Abb. (Forsch. 
z. Verf.- u. Verw.-Gesch. der Stmk., XI. Bd., 
H. 1). 

Das Quellenwerk zu der Geschichte der 
kroatischen und windischen Militärgrenze und 
der Hilfe des Reiches gegen die Türken- 
invasion. Ein nicht unzeitgemäßes Buch vom 
Grenzkampf des Südostdeutschtums, das über 
den Rahmen wissenschaftlicher Kreise hin- 
aus allgemeine Beachtung verdient. 

Friedrich Morton: Wirtschaftsraum Hall- 
statt. Carl Heymann, Berlin u. Österr. Wirt- 
schaftsverlag, Wien 1934. 72 S., zahlreiche 
Abb. 

Die vorbildlich geopolitische Skizze be- 
schäftigt sich mit einem Kleinstraum von 
größter Bedeutung: mit der Salzhandels- 
zentrale in Oberösterreich. Raumbedingtheit 
der Wirtschaft, Raumwachstum, Raumdurch- 
dringung und -überwindung werden an dem 
praktischen Beispiel so gut herausgearbeitet, 


daß man das Büchlein zweckmäßig für 
geopolitische Schulungszwecke verwenden 
kann. 


Hermann Gollub: Stammbuch der ostpreu- 
ßischen Salzburger. Verlag des Ostpreußi- 


a = 
x . 


Heft 1 


schen Salzburgervereins, Gumbinnen 1934. 
217 S. 6 RM. 

Eine auf Grund sorgfältiger Quellenbe 
arbeitung aufgestellte Liste der bei der gro 
ßen Protestantenaustreibung aus Salzburg 
nach Ostpreußen ausgewanderten Salzburger. 
Eine kurze Einführung in die Geschichte 
der Emigration ist vorangestellt, und eine 
Einführung in das Quellenmaterial verrät 
die Schwierigkeiten, mit denen die Ahnen- 
forschung häufig zu kämpfen hat. Ein schö- 
nes Zeugnis deutscher Heimattradition! 

Vizeadmiral v. Mantey: Unsere Kriegs- 
marine. Vom Großen Kurfürsten bis zur 
Gegenwart. Offene Worte, Berlin 1934. 
3. Aufl., 355 S., ı6 Bildtafeln. 

Der geschmackvoll ausgestattete Band bie- 
tet eine solche Fülle geschichtlichen und 
sonstigen, die Marine betreffenden Materials, 
daß ein Eingehen in Einzelheiten nicht mög- 
lich ist. Ganz seltsam berühren den Geo- 
politiker die Ausführungen zur Flottenkon- 
zeption der Vorkriegszeit S. 253ff., die ein 
erstaunlich unräumliches Denken der ent 
scheidenden Kreise vor 1914 enthüllen. Es 
ist sehr zu begrüßen, daß der Verfasser diese 
Dinge zur Sprache bringt, enthalten sie auch 
ernste Lehren...! Das einzige, was an dem 
schönen Band auszusetzen ist, ist das voll- 
kommene Fehlen von Karten, die gerade hier 
am Platze wären. 

Die südostdeutsche Volksgrenze. Der 
Grenzraum Wien—Preßburg—Radkersburg— 
Osttirol. Herausgeg. von Fr. Heiß u. Wal- 
demar Wucher. Volk-und- Reich - Bücherei, 
Bd. 6, Volk und Reich, Berlin 1934. 300 S. 
und zahlreiche Photos und Karten von Dora 
Nadge. 6 RM. 

Dieses Sammelwerk von Aufsätzen hervor- 
ragender Autoren ist sehr zu begrüßen. Klug 
gewählt ist die geographische Abgrenzung 
des Stoffes, wird doch dadurch ein Wetter- 
winkel europäischer Politik (dazu geworden 
dank der Diktate) besonders plastisch heraus- 
modelliert. Größere politische Sorgfalt bei 
den Karten wäre manchmal geboten ge 
wesen. An Stelle des nebensächlichen Klein- 
höflein auf der Karte S. 137 wäre die Er- 


wähnung Großhöfleins oder St. Georgens 
zweckmäßiger gewesen. S. 190 ist in der 
Signaturwahl verunglückt. Der Wert des 


Buches wird aber dadurch nicht beeinträchtigt. 

Hellmuth Rößler: Der Soldat des Reiches, 
Prinz Eugen. G. Stalling, Oldenburg i. O. 
1934. 280 S., ı Abb. 

Ein Buch, das sich endlich einmal die 
Aufgabe gestellt hat, dem Prinzen Eugen 
auch von der politischen, staatsmännischen 
und menschlichen Seite gerecht zu werden, 
Weniger die Siege als die Pläne und Ziele 


_ Eugens und ihre Wirkung auf die deutsche 


Politik bis in die jüngste Zeit werden dar- 


en. Es ist das Bild eines der größten 


deutschen Staatsmänner, das der Verfasser 
_ vor uns erstehen läßt. 


Keineswegs überflüssig sind die Betrach- 


A tungen über das österreichische Offiziers- 


korps und das Wesen des Wienertums, die 
als tiefsinnige Randbemerkungen zu der Bio- 
graphie Eugens mehr zum Nachdenken an- 


regen als manches dicke Werk. Dem Buch 


+ 


A 


würde es zukommen, einem der Mehrer 
des Reiches die Erinnerung über den Rah- 


_ men eines Liedes hinaus zu sichern. Einzelne 


- Quellenfehler vermögen den Wert um nichts 


- zu vermindern. 


Jahrbuch des Reichsverbandes für die 


katholischen Auslanddeutschen 1933734. 


Herausgeg. von Clemens Scherer. Buchverlag 
Germania A.-G., Berlin. X1, 334 S. 7,50 RM. 


-“ Von den zahlreichen Beiträgen scheinen 


{ "uns besonders bemerkenswert die Aufsätze 
_ von Riedel und Juhäsz und die Auseinander- 


setzungen mit dem Reichsbegriff. Sehr viel 


- Einzelmaterial über das Auslanddeutschtum. 


des Slowakeideutschtums. 


Alfred Pudelko: Schlesien die Brücke zum 
Osten, E. Runge, Berlin 1934. 55 S., zahl- 
reiche Karten und Bilder. 

Eine vorbildliche kleine geopolitische 
Schrift, die auf knappestem Raum einen 
Überblick über das gesamte Grenzland Schle- 
sien gibt. Für die Grenzkampfarbeit unbedingt 

notwendig und zu empfehlen. 


4. Südostraum und Polen 


Hans Kaser: Der Volks- und Kulturboden 
Priebatschs Buch- 
handlung, Breslau 1934. 196 S., ı Karte, 5 Deck- 
blätter, ı7 Skizzen. 6 RM. (Schriften des 
Osteuropa-Instituts in Breslau, Bd. 2). 

Der Verfasser geht an Hand der gesamten 


- Literatur und eigener Untersuchungsergeb- 


nisse der Entwicklung eines inseldeutschen 
Volksteils nach, der im Binnendeutschtum 
fast vergessen ist. Die gründliche Arbeit ist 
im Augenblick deswegen besonders wertvoll, 
weil die Slawen neuerdings entdeckt haben 
wollen, daß die Deutschen zur Kolonisation 
‚ völlig ungeeignet seien: Kaser beweist aus- 
führlich das Gegenteil. — Das Slowakei- 
deutschtum ist fast nur aus Rodungssiedlun- 
gen hervorgegangen. Bedeutsam sind auch 
die Hinweise auf die Zusammenhänge mit der 
germanischen Siedlung. Mehr Beachtung 
müßte u. a. noch der Untersuchung der für 
Herkunft und Wandlungen sehr aufschluß- 
reichen Heiligennamen geschenkt werden. 
Isolde Kurz: Wandertage in Hellas. R. Wun- 
derlich, Tübingen 1934. 8. Aufl, 247 5. 
47 Bilder. 6,80 RM. 
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Daß dieses Buch aus einer beschaulichen 
Zeit über ein schönes Land und eine große 
Vergangenheit bereits seine achte Auflage 
erleben konnte, ist erstaunlich und erfreulich 
zugleich. Eines der wenigen Bücher über 
den Südosten, das nicht mit ernster und 
drohender Rüstung einherschreitet, sondern 
lächelnd durch die Gegenwart in die Ver- 
gangenheit gleitet! 

Gottfried Hobus: Wirtschaft und Staat 
im südosteuropäischen Raum 1908—-ıg1Ö4. 
Eine Bearbeitung nach den amtlichen Akten 
des Wiener Außenministeriums. E. Reinhardt, 
München 1934. 208 S., 3 Karten. 4,80 RM. 
(Schriften der Deutschen Akad., Heft 20). 

Der Verfasser geht bei der Bearbeitung 
des umfassenden Aktenmaterials durchwegs 
von raumpolitischen Gesichtspunkten aus, ein 
gewagter Versuch an so sprödem Stoff, der 
aber in jeder Hinsicht als geglückt zu be- 
zeichnen ist. Vor allem ist die geopolitische 
Zwangsläufigkeit der österreichischen Vor- 
kriegspolitik überzeugend herausgearbeitet und 
das Wesen des Südostraumes als Kreuzungs- 
punkt und Durchgangsraum der Kraftlinien 
aller Großmächte richtig gekennzeichnet und 
gewissermaßen aktenmäßig belegt. Wir reihen 
das Buch unter die besten Neuerscheinungen 
der letzten Zeit über den Südostraum. 

Gerhard Hiller: Die Entwicklung des 
österreichisch-serbischen Gegensatzes 1908 bis 
ıgı4. Akad. Verlag, Halle 1934. 93 S. 

Eine fleißige Untersuchung des an sich 
nicht mehr neuen Titelthemas. Durch die 
Mitteilung von Privatinformationen geht das 
Büchlein stellenweise über den Rang einer 
kompilatorischen Arbeit hinaus. 

J. F. Gellert u. H. Lorenz: Die Innen- 
kolonisation Schwarzmeerbulgariens. F. Hirt, 
Breslau 1934. ı48 S., ı8 Abb. 5 RM. 

Die Verfasser haben in diesem Buch ein 
erstaunlich genaues und aufschlußreiches 
Werk über ein Teilgebiet des Südostraumes 
geschaffen. Vor allem sind es die Bevölke- 
rungs- und Nationalitätenverschiebungen, die 
die ihnen gebührende Beachtung finden. Dar- 
über hinaus wird aber ein Bild der Gesamt- 
verhältnisse des bulgarischen Küstengebietes 
gegeben. Zählt zu den besten Monographien 
über den Südostraum. 

W. Kutschabsky: Die Westukraine im 
Kampfe mit Polen und dem Bolschewismus 
in den Jahren 1918—1923. Junker & Dünn- 
haupt, Berlin 1934. 439 S., 6 Kartenbeilagen. 
16 RM. 

Das umfangreiche und gut ausgestattete 
Werk beruht auf einer ganz umfassenden 
Kenntnis der Materie. Es behandelt ein Ge- 
biet, über das noch sehr wenig bekannt ist, 
weshalb man es unter die wichtigeren Quel- 
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sen. Die Aufschlüsse, die der Verfasser 
über die unendlich verwickelten Fäden der 
Politik um den ukrainischen Raum gibt, sind 
so gut und mit so zahlreichen Einzelheiten 
belegt, daß wir uns an dieser Stelle nur mit 
einer Gesamtwürdigung begnügen müssen. 
Man kann nicht umhin zu wünschen, daß 
dieses Buch das Seine zur Erweckung des 
Interesses-für den Osten beiträgt und Nach- 
folger für die andern Ostgebiete erhält. 

Walter Schinner: Polen. Heft ı der 
Bibliogr. Vierteljahrshefte der Weltkriegs- 
bücherei, Stuttgart 1934. 80 S. 1,50 RM. 

Das ganz ausgezeichnete Literaturverzeich- 
nis über Polen, dem vierteljährlich weitere 
Hefte über andere Gebiete folgen sollen, ist 
ein unbedingt notwendiger Arbeitsbehelf. 

J. Goldberg: Die Standorte der polnischen 
Textilindustrie und ihre Lokalisationsprobleme. 
3.Heft der Schriftenreihe Wirtschaftsgeo- 
graphie, herausgeg. von Prof. Dr. B. Dietrich, 
Carl Heymann und Österr. Wirtschaftsverlag. 
Berlin und Wien 1934. 42 S., ı Karte, 
a RM. 

Eine ausführliche Untersuchung der ge- 
schichtlichen und gegenwärtigen Verhältnisse 
der polnischen Textilindustrie. Als Ergebnis 
erscheint der Lodzer Rayon wirtschaftspoli- 
tisch, der Bielitzer verkehrspolitisch bedingt. 


5. West- und Südeuropa 


Alois Hudal: Die deutsche Kulturarbeit 
in Italien (Deutschtum und Ausland. Heft 
55/56). Aschendorff, Münster 1934. XVI, 
320 S., 24 Abb. 9,90 RM. 

Der Verfasser geht den Spuren des 
Deutschtums in Italien bis ins einzelne nach. 
Ritterorden, Geistlichkeit, Kaufmannschaft, 
Studententum, Söldnerwesen usw. finden ein- 
gehende Erörterung. Katholizismus und Pro- 
testantismus, wissenschaftliche Institute und 
diplomatische Vertretungen werden auf ihre 
Kulturarbeit in Italien hin untersucht. Es ist 
ein sehr großes Stück europäischer Kultur- 
arbeit, das hier geschildert wird — ein gutes 
Stück deutscher Leistung und Weltgeltung. 
Ein Buch, das zum Nachdenken anregt. 

Hugo Schäfer: Kriegerisches Italien. Vog- 
genreiter, Potsdam 1934. 8o S., 2 Karten. 
1,80 RM. 

Das kleine Bändchen gibt ausführlich Auf- 
schluß über die eigenartige Organisation der 
italienischen Wehrmacht. Das präsumptive 
Kriegsziel wird aus der geopolitischen Lage 
abgeleitet und die Wehrorganisation daran 
verständlich gemacht. Die Revolutionierung 
auf dem Gebiet des Wehrwesens durch den 


lenwerke über den Osten wird einreihen müs 


” 


Faschismus findet eingehende Beacht 
der fehlt eine Darstellung der F 
hältnisse, die besonders in Italien ein 
nisches Ganzes mit dem Land- und Lufthe 
bilden. ii 
Wilhelm Eschmann: Die Außenpolit 
Faschismus. Junker & Dünnhaupt, Berlir 
1934. 106 S. 3,60 RM. B. 
Zeitlich bis zur Gegenwart heraufgeführt, 
gibt die Schrift über die Grundbedingungen 
und Charakterzüge der italienischen Außen- 
politik in gedrängter Form Auskunft. Natur- 
gemäß überwiegen Donauraum und Sük 
osten. Sehr informativ. 3 
Heinz Kossatz: Untersuchungen über 
den französisch-englischen Weltgegensatz im 
Faschodajahr (1898). (Histor. Untersuchungen, 
Heft 13.) M. u. H. Marcus, Breslau 1934. 
88 S. 5,40 RM. \ 
Eine auf den Quellen aufgebaute Be- 
trachtung, die, in manchem lehrreich, Auf- 
merksamkeit verdient. F 


6. Sowjetunion a, 

Peter Kleist: Die völkerrechtliche An- 
erkennung Sowjetrußlands (Östeuropäische 
Forschungen, Neue Folge, Bd. ı5). Ost 
Europa-Verlag, Königsberg (Pr.). 128 S. 
5,50 RM. R: 

Der Titel spricht für sich. Theorie und 
Praxis der Anerkennung der Sowjetunion 
sind, ergänzt durch einen Urkundenanhang, 
so erschöpfend behandelt, daß das Buch ein 
absolut unentbehrlicher Studien- und Nach- 
schlagebehelf ist. > 

Erich Thiel: Verkehrsgeographie von Rus- 
sisch-Asien. Ost-Europa-Verlag, Königsberg 
(Pr.) 1934. 324 S. 7 Karten, 32 Abb. 
ı2 RM. (Osteurop. Forsch, Neue Folge, 
Bd. 17.) 

In einer sehr gründlichen Einleitung wer- 
den die geographischen Grundlagen des sibi- 
rischen Verkehrs untersucht. Bevölkerungs- 
und Wirtschaftsverhältnisse finden besondere 
Beachtung. Im speziellen Teil behandelt der 
Verfasser jede einzelne wichtigere Wasser- 
straße, Bahnlinie, Straße und Fluglinie nach 
geographischen, geschichtlichen, politischen 
und wirtschaftlichen Gesichtspunkten mit be- 
sonderer Berücksichtigung der technischen 
und organischen Momente. Karten, Bilder 
und ein 20 Seiten starkes Literaturverzeich- 
nis ergänzen die Arbeit, die unseres Wissens 
überhaupt die erste über dieses Thema in 
dieser Ausführlichkeit ist. Der Geopolitiker 
findet in diesem Buch fast durchwegs brauch- 
bares und höchst nötiges Material, wenn hie 
und da Einzelarbeiten auch schon tiefer 
schürften. 
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In der Reihe der Monatsbücher erschienen Werke von: Martin Beheim- 
Schwarzbach - Rudolf G. Binding - Pearl S. Buck - Hans Carossa - 
Joseph Conrad - Hans Fallada - Otto Flake » Jean Giono - Hans Grimm . 
Heinrich Hauser - Knut Hamsun . Max Rene Hesse . Ricarda Huch - 

: Karl Benno von Mechow - D. H. Lawrence »- Alexander Lernet-Holenia - 
Ortega y Gasset - Wilhelm Schäfer - Reinhold Schneider - Ina Seidel - 
Eduard Stucken - Frank Thieß - Felix Timmermans - Siegfried von 
Vegesack - Stefan Zweig u. a. 


Beschaffung deutscher und ausländischer Bücher und Zeitschriften aus allen Gebieten. 
Versand nach allen Ländern, Lager der wesentlichsten Neuerscheinungen. 


Verlags-Abteilung: 
Ludwig Strauß „Nachtwache“. Gedichte 1919—1933 / Rudolf Alexander 
Schröder „Aus Kindheit und Jugend“. Erinnerungen und Erzählungen / 
In Vorbereitung: Eric Gill „Kleider“. Deutsch von John Martin. Mit 
Abbildungen nach Holzschnitten des Verfassers / Seemannslieder und 
Shanties. Hersg. von Konrad Tegtmeier / Vertrieb des bibliophilen 
Jahrbuches „Imprimatur‘“. Jahrgang I—V. 1930—34. 


Antiquariats-Abteilung: Lagerkataloge und vierteljährlich „Der Bücherkarren‘‘ mit Neu- 
erwerbungen des Antiquariats. 


Letzte Kataloge: 

13. Kulturgeschichte I - Geschichte - Memoiren (717 Nummern) / 
14. Deutsche und ausländische Literatur (568 Nummern) / 15. und 18. Auto- 
graphen I und II (1321 Nummern) / 16. Illustrierte Bücher und Kunst- 
geschichte (1166 Nummern) / 22. Moderne Erstausgaben (548 Nummern) / 
23. Buchwesen u. graphische Künste (452 Nummern) / In Vorbereitung: 
17. Alte Naturwissenschaften / 19. Kulturgeschichte II / 21. Auto- 
graphen III / 25. Veröffentlichungen bibliophiler Gesellschaften / 26. Rechts- 
wissenschaften und Kriminalistik. 


Ankauf von Bibliotheken und wertvollen Einzelstücken. Übernahme von Versteigerungen 


Der Deutfhe Buch -Elub 


Die Entderfung eines großen deutichen 


Deutfche 
Volksmweisheit 


in Wetterregeln und Bauernfprüchen 


von Eilert Daftor 
472 Seiten mit 56 Abbildungen, Groß=8°. Ganzleinenband RM 7.50 


Neben unfere Märchen und unfere Sagen ftellt fich mit diefem Buch als drittes 
großes Volfsgut heimifcher Überlieferung unfer Bauernfpruhfchag. Sahrhunderte 
hindurch find diefe Bauernfprüche fat nur belächelt worden. Man hat einfach 
nicht gefehen, was in und was hinter ihnen ftectt. Es fehlte an einer einigermaßen 
umfafjenden Sammlung der Sprüche ebenfo wie an einer Unterfuchung über ihren 
Inhalt und Wert, der weit über das rein Wetterkundliche hinausgeht. Beides gibt 
das in mehrjähriger Arbeit entftandene Werk Eilert Paftors, das geradezu eine 
Entdeddung diefer bisher unbeachteten Volksweisheit ift. Übergeugend beweift es 
den tiefen Sinn der bäuerlichen Überlieferung, der fich erft-der Hier angewandten 
Betrahtungsweife — Sternkunde, Wetterfunde, Speachforfchung, Kulturgefchichte 
und Volkskunde werden ftändig berückfichtigt — voll erfchließen konnte, — Im 
Spruchteil bietet das Werk mit rund 6000 Sprüchen in überfichtlicher Gliederung 
die bisher weitaus umfangreichite Sammlung deutfcher Bauernfprüche. Wer es 
gelefen hat, wird dem Gange der Jahreszeiten mit gleich offenen Augen folgen 
wie unfere Vorfahren und wird in Zukunft weder dem Wetter noch den Wetter- 
fprüchen teilnahmelo® gegenüberftehen. Iedem Deutfchen, fei er Bauer oder 
Städter, Naturfreund oder Freund feines Volkstums, erfchließt fich in diefem 
hönen, reichbebilderten Buch ein wahrer Schaß heimifcher Volksüberlieferung, 
finnender Naturdeutung, Eurz, wie der Titel e8 fagt: deutfcher Volksweisheit. 


Deutfche Landbuchhandlung, Berlin SW 11 


